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Märchen und Erzählungen. 
 

 



 1. Jakobs Haus.(1) 
 

Es war einmal ein Mann, der Mann war gut, der Mann hieß Jakob. Der Mann Jakob sagte: »Ich 
muß ein Haus haben. Ich muß ein gutes Haus haben. Ja, ich muß ein gutes, neues Haus haben.« 
Der Mann Jakob baute ein Haus. Das neue Haus war groß. Das neue Haus war auch schön. Dann 
sagte Jakob: »Ich habe ein gutes, neues Haus. Mein Haus ist auch schön. Aber mein gutes, neues 
Haus ist leer. Ich muß Korn haben.« Jakob kaufte Korn. Er (Jakob) kaufte viel Korn. Das Korn 
war im Hause, das Jakob gebaut hatte. Jakob sagte: »Das ist gut! Ich habe viel Korn, gutes Korn, 
in meinem Hause!« 

Es war einmal eine Maus, die Maus war klein, aber die Maus war hungrig, sehr hungrig. Die 
kleine Maus sagte: »Ich bin hungrig, ach, ich bin so hungrig! Jakob hat Korn in seinem neuen 
Hause. Ich will in das Haus gehen. Ich will das Korn fressen!« 

Die Maus ging in Jakobs Haus. Die Maus fand das Korn. »Gut!« sagte die Maus. »Hier ist gutes 
Korn. Hier kann ich fressen, so viel ich will. Oh das ist gut, sehr gut!« 

Die Maus war sehr hungrig, und fraß viel Korn. 

Jakob hatte eine Katze. Die Katze war groß. Die Katze war auch hungrig. Die Katze sagte: »Ich 
bin so hungrig, wo ist eine kleine Maus? Ich will eine kleine Maus fressen!« 

Die Katze sah die kleine Maus, die das Korn in Jakobs Haus fraß, und sagte: »Ach! da ist eine 
schöne, kleine Maus. Ich will die Maus fressen.« Die Katze fing die Maus, und die Maus sagte: 
»Ach liebe Katze, ich bin so klein, laß mich leben, laß mich leben!« 

»Nein!« sagte die Katze. »Nein! du hast das Korn in Jakobs Haus gefressen, du mußt sterben, 
kleine Maus, du mußt sterben!« 

»Ach!« sagte die kleine Maus. »Ich war so hungrig, liebe Katze! Ich habe nicht viel Korn 
gefressen. Ich will nicht sterben!« 

»Du mußt sterben!« sagte die Katze. Und die böse Katze fraß die kleine Maus. 

Jakob hatte einen Garten. Der Garten war schön. Die Katze sagte: »Ich will in den Garten 
gehen!« Die Katze ging in den Garten und legte sich in die warme Sonne. »Ach!« sagte die 
Katze. »Die Sonne ist so warm und gut!« 

Aber da kam ein Hund, ein großer Hund. Es war Jakobs Hund. Der Hund sah die Katze. »Ach!« 
sagte der Hund, »da ist eine Katze. Die Katze liegt in der warmen Sonne. Das ist gut! Ich will die 
Katze plagen!« 

Der Hund kam sehr still und sagte: »Katze, Katze, hier bin ich! Ich will dich plagen, liebe 
Katze!« 

Die Katze sprang auf einen Baum, und der Hund stand am Fuße des Baumes und bellte. Er bellte 
so laut, daß die arme Katze sich fürchtete. 

»Ach!« sagte die arme Katze, »der Hund ist so groß! der Hund bellt so laut! Ich fürchte mich, ich 
fürchte mich sehr!« 

Da kam Jakobs Kuh. Die Kuh hatte lange Hörner. Die Kuh sah den Hund im Garten. Die Kuh sah 
die Katze auch. Die Kuh sagte: »Ach! da ist der böse Hund. Der Hund plagt die Katze. Die Katze 
hat die Maus gefressen. Die Maus hat das Korn gefressen, das Korn, das in Jakobs neuem Hause 
war.« 



Dann sagte die Kuh: »Ich will in den Garten gehen. Ich will den bösen Hund plagen, er hat die 
Katze geplagt, ich will ihn (den Hund) plagen!« 

Die Kuh kam in den Garten und plagte den armen Hund, und die Katze sprang vom Baume und 
ging in das Haus, in das schöne, neue Haus, das Jakob gebaut hatte. 

Da kam ein Mädchen. Das Mädchen war schön, sehr schön, aber das Mädchen war traurig, sehr 
traurig, und es weinte viel, sehr viel. 

»Ach!« sagte das Mädchen. »Ich bin traurig, sehr traurig. Ich muß weinen, viel weinen! Ich habe 
keinen Vater. Ich habe keine Mutter. Ich habe keinen Bruder. Ich habe keine Schwester und 
keinen Freund. Ach! ich bin traurig!« 

Das Mädchen sagte: »Wo ist meine Kuh, meine schöne, braune Kuh? Ich muß die Kuh melken. 
Jakob will Milch haben!« 

Das Mädchen kam in den Garten. Das Mädchen sah die Kuh. 

»Ach!« sagte es, »da ist meine schöne, braune Kuh. Meine Kuh plagt den Hund. Der Hund plagt 
die Katze. Die Katze hat die Maus gefressen. Die Maus hat Jakobs Korn gefressen. Jakob hat das 
Korn gekauft. Das Korn war im Hause, im schönen, neuen Hause, das Jakob gebaut hat.« 

Das Mädchen kam zu der Kuh. Die Kuh stand still. Der Hund sprang in das Haus, in Jakobs 
neues Haus. 

Das traurige Mädchen sagte: »Gute Kuh, ich muß dich melken. Jakob will Milch haben, gute, 
süße Milch. Du mußt still stehen, gute Kuh.« 

Die Kuh stand still. Das Mädchen molk die Kuh. Da kam ein junger Mann. Der Mann war jung 
und schön, aber der Mann war arm, sehr arm. Er kam in den Garten und sah das Mädchen. 

»Ach!« sagte der arme, junge Mann, »da ist ein schönes Mädchen. Aber das Mädchen ist traurig, 
es muß weinen, viel weinen. Es hat weder Vater noch Mutter, weder Bruder noch Schwester, 
weder Freund noch Haus. Es muß die Kuh mit den langen Hörnern melken, die böse Kuh, die den 
Hund plagte. Der Hund hat die Katze geplagt, aber die Katze hat die Maus gefressen. Die Maus 
hat das Korn gefressen, das gute Korn, welches (das) Jakob gekauft hat und welches in seinem 
neuen Hause war.« 

Dann kam der arme Mann und sagte zu dem Mädchen: »Schönes Mädchen, Sie sind traurig, Sie 
weinen, weil Sie die Kuh melken müssen. Sie haben weder Vater noch Mutter, weder Bruder 
noch Schwester, weder Freund noch Haus. Kommen Sie mit mir. Ich bin arm, aber ich liebe Sie. 
Wollen Sie meine Frau sein, liebes Mädchen?« 

»Ach ja!« sagte das Mädchen, und es war nicht mehr traurig und weinte nicht mehr, denn es 
liebte einen guten Mann. 

Der Mann sagte: »Kommen Sie, liebes Mädchen, wir wollen zu dem Priester gehen. Der Priester 
ist gut, sehr gut. Der Priester hat ein Buch, ein kleines Buch. Es (das Buch) ist ein Gebetbuch, 
und der Priester wird uns bald, sehr bald trauen. Kommen Sie, liebes Mädchen, kommen Sie.« 

Das Mädchen sagte: »Ja,« und ging mit dem armen Manne zu dem Priester. 

Der Priester war in seinem Hause. Das Haus war klein, sehr klein. Der Priester war im Bett. Der 
Priester schlief. Der Priester hatte einen Hahn. Der Hahn war im Garten, und der Hahn krähte 
laut, sehr laut. Der Hahn krähte jeden Morgen, und jeden Morgen weckte er den Priester mit 
seinem lauten Krähen. 



Der Hahn krähte laut diesen Morgen, und der Priester wachte auf. Er wachte früh auf, sehr früh. 

Der Priester nahm sein kleines Buch, sein Gebetbuch, und ging in die Kirche (Gotteshaus). Die 
Kirche war schön und klein. In der Kirche standen der schöne, junge Mann und das schöne 
Mädchen. 

Der junge Mann sagte zu dem Priester: »Guter Priester, nehmen Sie Ihr Gebetbuch. Hier ist das 
schöne, junge Mädchen, und hier bin ich. Wir wollen Mann und Frau sein. Trauen Sie uns, guter 
Priester, trauen Sie uns.« 

»Gut,« sagte der Priester, »ich will euch trauen!« und der gute Priester nahm sein kleines 
Gebetbuch und traute den armen jungen Mann und das schöne Mädchen. Sie waren Mann und 
Frau. 

Dann sagte der Priester: »O, es war gut, sehr gut, daß mein Hahn so laut krähte und mich so früh 
aufweckte!« 

»Ja,« sagte der junge Mann, »es war sehr gut. Sie wachten auf, und Sie kamen hierher in die 
Kirche, und trauten mich mit dem traurigen Mädchen. Das Mädchen weinte und molk die braune 
Kuh. Die braune Kuh plagte den bösen Hund. Der böse Hund plagte die Katze. Die Katze fraß 
die kleine Maus. Die Maus fraß das gute Korn, das Korn, das Jakob kaufte. Das Korn war im 
Hause, in dem schönen, neuen Hause, das Jakob gebaut hatte.« 

Der junge Mann und das schöne Mädchen gingen nach Hause. Der Priester ging auch in sein 
Haus und sagte: »Ende gut, alles gut!« 

 



 2. Die drei Schläfer.(2) 
 

Die Stadt Bonn ist eine schöne Stadt, die Stadt Bonn ist auch eine alte Stadt, und die Stadt Bonn 
steht am Rhein. Bonn ist jetzt eine große Stadt, aber Bonn war einmal eine kleine, eine sehr 
kleine Stadt. 

Bonn hat jetzt viele Einwohner (Männer, Frauen und Kinder), aber einmal hatte die Stadt Bonn 
nicht so viele Einwohner. 

Es waren einmal drei Männer in Bonn. Diese drei Männer waren jung, sehr jung. Diese drei 
Männer waren auch träge, sehr träge. 

Diese drei Männer wollten nur schlafen, sie wollten immer schlafen. 

»Ach,« sagte der erste junge Mann. »Ich bin so schläfrig, ich muß schlafen!« 

»Ja,« sagte der zweite junge Mann. »Ich bin auch schläfrig, ich muß auch schlafen!« 

»Ach,« sagte der dritte junge Mann. »Ich bin auch schläfrig, ich muß auch schlafen!« 

Dann sagte der Erste: »Es ist traurig, sehr traurig, daß ich nicht immer schlafen kann!« 

»Ja wohl!« sagte der Zweite, »es ist traurig. Ich möchte (will) auch immer schlafen und nie 
aufwachen!« 

Und der Dritte sagte auch: »Ja wohl. Ich möchte auch immer schlafen und nie aufwachen!« 

Die Stadt Bonn war still, aber die Stadt war nicht still genug für die drei schläfrigen Männer. Der 
Erste sagte: »Die Stadt ist nicht still genug. Hier kann ich nicht schlafen!« 

»Ja,« sagte der Zweite, »die Stadt ist nicht still genug. Hier kann ich auch nicht genug schlafen!« 

Und der Dritte sagte auch: »Die Stadt ist nicht still genug. Hier kann ich nicht genug schlafen!« 

Dann sagte der Erste: »Mein Vater, meine Mutter, mein Bruder und meine Schwester wecken 
mich immer zu früh auf. Hier will ich nicht bleiben. Ich will fortgehen!« 

»Mein Vater, meine Mutter, mein Bruder und meine Schwester wecken mich auch zu früh auf!« 
sagte der zweite junge Mann. »Hier in Bonn will ich auch nicht bleiben. Ich will fortgehen!« 

Und der dritte junge Mann sagte auch: »Meine Eltern (Vater und Mutter) und meine Geschwister 
(Bruder und Schwester) wecken mich auch zu früh auf. Hier in Bonn will ich nicht bleiben. Ich 
will auch fortgehen.« 

»Wohin wollen wir gehen?« fragte der erste junge Mann. »Wo können wir einen guten, stillen 
Platz finden, wo wir lange, lange schlafen können?« 

»Ach,« sagte der Zweite, »ich kenne einen guten, stillen Platz. Ich kenne eine Höhle. Ich kenne 
eine gute, stille Höhle, nicht sehr weit von hier. Nein, die Höhle ist nicht weit von Bonn, aber da 
können wir ruhig (still), so ruhig sein.« 

»Das ist gut!« sagte der Dritte. »Das ist sehr gut. Wir wollen in diese Höhle gehen, denn unsere 
Familien wecken uns zu früh auf, und wir möchten einmal ruhig sein und schlafen, so lange wir 
wollen.« 

Die drei jungen Männer gingen aus der Stadt. Sie kamen in die Höhle. Die Höhle war groß, und 
so still, daß die drei Männer froh, sehr froh waren. 



»Ach,« sagte der Erste. »Hier ist ein guter, stiller Platz. Hier können wir ruhen. Hier können wir 
ruhig schlafen, so lange wir wollen.« 

»Ja,« sagte der Zweite. »Ich bin froh, daß wir diesen Platz gefunden haben. Hier ist alles so still. 
Hier können wir drei ruhig schlafen. Hier wecken uns unsere Eltern und Geschwister nicht auf.« 

»Ja,« sagte der Dritte. »Hier ist es schön still. Hier können wir lange, lange schlafen. Hier 
kommen keine bösen Geschwister, um uns aus dem Schlafe zu wecken. Ich bin froh, daß wir 
diesen schönen stillen Platz gefunden haben. Sehr froh.« 

Die drei Männer legten sich in der Höhle nieder. Sie wollten schlafen. Der erste junge Mann 
machte die Augen zu, und in einigen Minuten war er fest eingeschlafen. 

Der zweite junge Mann legte sich auch nieder, machte die Augen zu, und in einigen Minuten war 
er auch fest eingeschlafen. 

Der dritte junge Mann legte sich auch nieder, machte die Augen auch zu, und in einigen Minuten 
war er auch fest eingeschlafen. 

So schliefen die drei jungen Männer lange, lange. So schliefen sie ein Jahr. So schliefen sie zwei, 
drei, vier, fünf, sechs lange Jahre, und alles war still, so still, daß sie ruhig schlafen konnten. 

Endlich (am Ende), als das siebente Jahr kam, hörte der erste Jüngling ein kleines Geräusch. Er 
machte die Augen langsam, sehr langsam auf, und sagte auch sehr langsam: »Ich höre eine Kuh!« 

Dann machte der erste Jüngling die Augen wieder zu, und schlief wieder fest ein. Die anderen 
schliefen ruhig, sie wachten nicht auf. 

So schliefen sie alle wieder, ein, zwei, drei, vier, fünf, sechs Jahre. Dann kam das siebente Jahr. 

Dann wachte der zweite junge Mann auch langsam auf. Er machte die Augen auf und sagte 
langsam, sehr langsam: »Nein, das war keine Kuh, das war ein Ochs.« 

Dann machte er die Augen wieder zu, und in einigen Minuten war er wieder fest eingeschlafen. 
Alles war still, so still, und die drei jungen Männer schliefen ruhig. 

Sie schliefen wieder, ein, zwei, drei, vier, fünf, sechs Jahre. Als das siebente Jahr wieder kam, 
wachte der dritte Jüngling sehr langsam auf. Er machte die Augen langsam auf und sagte sehr 
langsam: »Welche Kuh? welcher Ochs?« 

Das war alles. Dann machte er die Augen wieder zu, und in einigen Minuten war er auch wieder 
fest eingeschlafen und alles war still. 

Die drei jungen Männer sind noch in der Höhle, nahe bei der Stadt Bonn. Sie schlafen noch fest. 
Sie schlafen noch ruhig. Einer nach dem anderen wachen sie alle sieben Jahre auf und sagen 
einige Worte. Die Worte, die sie sagen, bilden eine Unterhaltung. Und diese Unterhaltung ist 
nicht interessant, weil schläfrige junge Männer nichts Interessantes sagen können. 

 



 3. Der Hausvater.(3) 
 

Es war einmal ein Mann, der auf Reisen war. Endlich kam er zu einem schönen Hause, das so 
groß wie ein Palast war. 

»Hier könnte ich gut übernachten,« sagte der Mann, und trat in den Hof vor dem Hause. Da war 
ein alter Mann. Der Mann arbeitete, er spaltete Holz. 

»Guten Abend, Vater!« sagte der Reisende (der Mann, der auf Reisen war). »Guten Abend. Kann 
ich hier in Ihrem Hause übernachten?« 

»Ich bin nicht der Hausvater!« antwortete der alte Mann im Hofe, der Holz spaltete. »Treten Sie 
in das Haus, treten Sie in die Küche. Da werden Sie meinen Vater finden. Er wird Ihnen sagen, 
ob Sie hier übernachten können.« 

Der Reisende trat in das Haus. Er trat in die Küche, und da sah er einen Mann. Dieser Mann war 
alt, er war älter als der Mann, der in dem Hofe stand und Holz spaltete. Der alte Mann machte 
Feuer an. 

»Guten Abend, Vater!« sagte der Reisende. »Kann ich hier in Ihrem Hause übernachten?« 

»Ich bin nicht der Hausvater!« antwortete der alte Mann. »Treten Sie in das Eßzimmer. Da 
werden Sie meinen Vater finden. Er sitzt an dem Tisch und ißt.« 

Der Reisende trat in das Eßzimmer. Da sah er einen alten, sehr alten Mann. Er war viel älter als 
der Mann, der das Feuer in der Küche anmachte. Der alte Mann saß an dem Tisch und aß. 

»Guten Abend, Vater!« sagte der Reisende. »Kann ich hier übernachten?« 

»Ich bin nicht Hausvater!« antwortete der alte Mann, der an dem Tisch saß und aß. »Da ist mein 
Vater. Er sitzt auf der Bank. Er wird Ihnen sagen, ob Sie hier übernachten können.« 

Der Reisende ging dann zu der Bank. Da saß ein kleiner, alter Mann. Er hatte eine lange Pfeife 
und er rauchte. 

»Guten Abend, Vater!« sagte der Reisende zu dem kleinen, alten Manne, der auf der Bank saß 
und der die Pfeife rauchte. »Kann ich hier in Ihrem Hause übernachten?« 

»Ich bin nicht der Hausvater,« antwortete der kleine, alte Mann, der auf der Bank saß und der die 
Pfeife rauchte. »Da ist mein Vater. Er liegt da, im Schlafzimmer. Er liegt im Bette. Er wird Ihnen 
sagen, ob Sie hier übernachten können.« 

Der Reisende trat in das Schlafzimmer. Er trat an das Bett. Da lag (war) ein alter, sehr alter 
Mann, mit zwei großen Augen, die weit offen waren. 

»Guten Abend, Vater!« sagte der Reisende dem Manne, der mit weit offenen Augen im Bette lag. 
»Kann ich hier in Ihrem Hause übernachten?« 

»Ich bin nicht Hausvater,« sagte der alte Mann, der mit weit offenen Augen im Bette lag. »Aber 
da ist mein Vater. Da in der Wiege (das Bett eines sehr kleinen Kindes). Er wird Ihnen wohl 
sagen, ob Sie hier übernachten können.« 

Der Reisende trat zu der Wiege. Da lag ein uralter (sehr alter) Mann. Er war kaum so groß als ein 
sehr junges Kind, und er konnte kaum atmen. 

»Guten Abend, Vater!« sagte der Reisende dem kleinen, uralten Manne, der in der Wiege lag und 



kaum atmen konnte. »Kann ich hier übernachten?« 

Leise (still), sehr leise kam die Antwort: 

»Ich bin nicht der Hausvater! Mein Vater hängt dort (da) an der Wand, in dem Trinkhorn. Er wird 
Ihnen sagen, ob Sie hier übernachten können,« sagte der uralte Mann, der kaum atmen konnte. 

Dann trat der Reisende an die Wand. Er sah das Trinkhorn, und darin war ein sehr kleiner, uralter 
Mann. Und der Reisende sagte: 

»Guten Abend, Vater! Kann ich hier in Ihrem Hause übernachten?« 

Dann hörte er die Worte sehr leise gesprochen (gesagt): 

»Ja, mein Kind.« Der Reisende war froh. Er setzte sich an den Tisch, und da waren gute Dinge zu 
essen. Er legte sich in das Bett, und da konnte er gut schlafen. Er setzte sich vor das Feuer, und 
da konnte er sich gut wärmen; und alles war gut, denn er hatte den uralten Hausvater gefunden. 

 



 4. Der Pfannkuchen.(4) 
 

Es war einmal eine Frau, die sieben hungrige Kinder hatte. Sie machte einen Pfannkuchen für die 
hungrigen Kinder. Es war ein großer Pfannkuchen, aus süßer Milch gemacht, und er lag in der 
Pfanne auf dem Feuer. 

Die Kinder, die so hungrig waren, standen alle da und das erste Kind sagte: »Ach, Mutter, ich bin 
so hungrig, gieb mir ein Stück Pfannkuchen.« 

»Ach, gute Mutter!« sagte das zweite Kind. »Ich bin auch hungrig, gieb mir auch ein Stück 
Pfannkuchen.« 

»Ach, liebe, gute Mutter!« sagte das dritte Kind. »Ich bin auch hungrig. Gieb mir ein Stück 
Pfannkuchen.« 

»Ach, süße, gute, liebe Mutter,« sagte das vierte Kind. »Ich habe auch Hunger. Ich möchte auch 
ein Stück Pfannkuchen haben.« 

»Liebe, gute, süße, kleine Mutter,« rief (sagte laut) das fünfte Kind. »Ich möchte auch ein Stück 
Pfannkuchen haben.« 

Und das sechste Kind rief: »Geschickte, gute, süße, liebe, kleine Mutter, laß mich auch ein Stück 
Pfannkuchen haben. Ich habe auch Hunger.« 

Und das siebente und letzte Kind rief: »Geschickte, gute, süße, liebe, niedliche, kleine Mutter, laß 
mich auch ein Stück Pfannkuchen haben. Ich habe auch Hunger.« 

»Ja, ja, meine Kinder,« antwortete die Frau. »Wartet nur, bis der Pfannkuchen auf der anderen 
Seite gebacken ist. Seht, er ist so schön und wird so gut zu essen sein.« 

Als der Kuchen das hörte, fürchtete er sich sehr und drehte sich schnell um. Jetzt konnte er auch 
auf der anderen Seite backen. Nach einigen Minuten war der Pfannkuchen gebacken, aber da er 
sich so sehr fürchtete, sprang er aus der Pfanne. Er sprang auf den Boden und rollte schnell aus 
dem Hause. 

»Halt, Pfannkuchen, halt!« rief die Mutter. 

»Halt, Pfannkuchen, halt!« riefen die sieben Kinder. 

Aber der Kuchen rollte schnell weiter. Die Frau und alle sieben Kinder liefen ihm nach, aber er 
rollte so schnell, daß sie ihn bald nicht mehr sehen konnten. Der Pfannkuchen rollte weiter und 
weiter, und endlich begegnete er einem alten Manne. 

»Guten Tag, Pfannkuchen!« rief der Mann. 

»Gott behüte Sie!« antwortete der Pfannkuchen. 

»Rollen Sie nicht so schnell, lieber Pfannkuchen. Warten Sie. Ich möchte Sie essen!« 

»Ach!« antwortete der Pfannkuchen. »Ich muß schnell fortrollen, denn die Frau mit den sieben 
hungrigen Kindern kommt, um mich zu essen!« 

Und der Pfannkuchen rollte weiter, und der Mann folgte ihm. Endlich begegnete der 
Pfannkuchen einer Henne. 

»Guten Morgen, Pfannkuchen,« rief die Henne. 

»Gott behüte Sie!« antwortete der Pfannkuchen. 



»Ach, lieber Pfannkuchen!« rief die Henne. »Rollen Sie doch nicht so schnell. Warten Sie doch 
eine Minute, ich möchte Sie fressen.« 

»Ich kann nicht warten, ich muß weiter rollen,« antwortete der Pfannkuchen, »denn die Frau mit 
den sieben hungrigen Kindern und der Mann wollen mich haben.« 

Und der Pfannkuchen rollte schnell weiter, und die Henne folgte ihm. 

Dann begegnete der rollende Pfannkuchen einem Hahne. 

»Guten Tag, lieber Pfannkuchen,« rief der Hahn. 

»Gott behüte Sie!« antwortete der Pfannkuchen und rollte weiter. 

»Lieber Pfannkuchen,« sagte der Hahn. »Warten Sie doch eine Minute. Ich möchte Sie fressen.« 

»Ich kann ja nicht warten,« antwortete der Pfannkuchen, »ich muß weiter rollen, denn die Frau 
mit den sieben hungrigen Kindern, der Mann und die Henne folgen mir alle!« 

Der Pfannkuchen rollte weiter, und der Hahn folgte ihm auch. 

Dann begegnete der Pfannkuchen einer Ente. 

»Guten Tag, Pfannkuchen,« rief die Ente. 

»Gott behüte Sie!« antwortete der Pfannkuchen. 

»Aber, lieber Pfannkuchen, gehen Sie doch nicht so schnell!« rief die Ente. »Warten Sie. Ich 
möchte Sie fressen.« 

»Ich kann nicht warten!« antwortete der Pfannkuchen. »Da kommt die Frau mit den sieben 
hungrigen Kindern, der Mann, die Henne, der Hahn, und alle, alle wollen mich haben.« 

Der arme Pfannkuchen rollte weiter, und die Ente folgte ihm auch. 

Endlich begegnete er einer Gans. 

»Guten Tag, Pfannkuchen,« rief die Gans. 

»Gott behüte Sie!« antwortete der Pfannkuchen. 

»Aber, lieber Pfannkuchen, rollen Sie doch nicht so schnell!« rief die Gans. »Warten Sie doch. 
Ich möchte Sie fressen!« 

»Warten, ich kann nicht warten,« antwortete der Pfannkuchen. »Da kommt die Frau mit den 
sieben hungrigen Kindern, der Mann, die Henne, der Hahn und die Ente, und alle wollen mich 
haben. Hier kann ich nicht bleiben. Ich muß weiter rollen!« 

Der Pfannkuchen rollte weiter und die Gans lief ihm nach (folgte ihm). 

Dann begegnete er einem Gänserich. 

»Guten Tag, lieber Pfannkuchen!« rief der Gänserich. 

»Gott behüte Sie!« antwortete der Pfannkuchen. 

»Lieber Pfannkuchen, rollen Sie doch nicht so schnell!« rief der Gänserich. »Warten Sie eine 
Minute. Ich möchte Sie fressen!« 

»Ach, ich kann ja nicht!« antwortete der Pfannkuchen. »Da kommt die Frau mit den sieben 
hungrigen Kindern, der Mann, die Henne, der Hahn, die Ente und die Gans, und alle, alle wollen 
mich haben. Darum kann ich nicht warten! Darum muß ich schnell weiter rollen!« 



Und der Pfannkuchen rollte schnell weiter, und der Gänserich lief ihm nach. 

Endlich begegnete der Pfannkuchen einem Schweine. 

»Guten Tag, Pfannkuchen,« sagte das Schwein. 

»Gott behüte Sie!« antwortete der rollende Pfannkuchen. 

»Warten Sie doch eine Minute, lieber Pfannkuchen!« rief das Schwein. »Ich möchte Sie fressen, 
und Sie gehen zu schnell.« 

»Ach, liebes Schwein, ich kann ja nicht warten. Die Frau mit den sieben hungrigen Kindern, der 
Mann, die Henne, der Hahn, die Ente, die Gans und der Gänserich kommen alle, um mich zu 
nehmen. Ich kann nicht warten.« Und der Pfannkuchen rollte weiter und das Schwein lief ihm 
nach. 

»Halt!« rief das Schwein. »Hier ist ein Wald, lieber Pfannkuchen. Im Walde sind nichts als 
Bäume. Da werden Sie sich fürchten!« 

»Ja, das ist wahr (so),« antwortete der Pfannkuchen. »Im Walde, wo nichts als Bäume sind, 
werde ich mich fürchten.« 

»Gehen wir zusammen (beide) durch den Wald!« sagte das Schwein. 

»Ach, ja, das ist ein guter Einfall!« rief der Pfannkuchen, und sie gingen zusammen. 

Endlich kamen sie an einen Bach (ein sehr kleiner Strom). Das Schwein war so fett, daß es sehr 
gut schwimmen konnte. Aber der arme Pfannkuchen konnte nicht schwimmen. Dann sagte er zu 
dem Schweine: 

»Ach, mein lieber Freund, ich kann nicht schwimmen. Ich kann nicht über den Bach kommen!« 

»Ach!« sagte das Schwein. »Es ist schade, daß Sie nicht schwimmen können. Aber springen Sie 
doch auf meinen Kopf, so werden Sie gut hinüber kommen.« 

»Das ist eine gute Idee!« sagte der Pfannkuchen, und er sprang auf den Kopf des Schweines. 

Als das Schwein im Bach war, öffnete es den Mund und fraß den armen Pfannkuchen. Und, da 
der arme Pfannkuchen nicht weiter gehen konnte, so kann diese Geschichte auch nicht weiter 
gehen und muß hier enden. 

 



 5. Der Riese und das Kind.(5) 
 

Es war einmal ein Mann. Der Mann war arm. Er hatte eine Frau. Die Frau war auch arm. Der 
Mann hatte auch ein Kind, ein kleines Kind. Der Mann und die Frau liebten das Kind. Das Kind 
war ein Knabe, ein schöner, kleiner Knabe. 

Der Mann hatte ein kleines Haus. Das Haus stand nahe am See. Der Mann war ein Fischer. Er 
fischte in dem See. Er hatte auch ein Boot, ein kleines Boot. Er ging in dem Boote auf den See, 
wenn er Fische fangen wollte. 

Es war auch ein anderer Mann in diesem Lande. Dieser Mann war groß, sehr groß, er war ein 
Riese (ein sehr großer Mann). Er war auch stark, sehr stark, und er war weise, sehr weise. Eines 
Tages kam der Riese zu dem armen, kleinen Hause. Er klopfte an die Thür. Die Frau öffnete die 
Thür. 

»Guten Tag, Riese. Was wollen Sie, guter Riese?« fragte sie. 

»Guten Tag, gute Frau!« sagte der Riese. »Wo ist Ihr Mann?« 

»Mein Mann ist hier im Hause!« antwortete die Frau. 

»Ich möchte Ihren Mann sehen!« sagte der Riese. 

»Gut!« antwortete die Frau. »Kommen Sie herein!« 

Der Riese kam herein. Er sah den Mann. 

»Guten Tag!« sagte der Riese. 

»Guten Tag!« antwortete der Fischer. »Setzen Sie sich dahin, guter Riese!« Und der Mann gab 
dem Riesen einen Stuhl. 

Der Riese setzte sich auf den Stuhl, und dann sagte er: 

»Nun, Fischer, haben Sie heute viele Fische gefangen?« 

»Ja wohl!« antwortete der Fischer. »Ich habe heute viele Fische gefangen.« 

»Haben Sie große Fische gefangen?« 

»Ja!« antwortete der Fischer, »ich habe einige große und einige kleine Fische gefangen!« 

»Ich bin froh, daß Sie so viele Fische gefangen haben,« sagte der Riese. »Ich habe keine Fische 
gefangen. Ich bin kein guter Fischer, aber ich bin ein sehr guter Schachspieler. Schach kann ich 
gut spielen.« 

»O, das kann ich auch!« sagte der Fischer. »Ich kann auch Schach spielen. Ich bin auch ein guter 
Schachspieler. Im Winter spiele ich oft mit meiner Frau. Aber meine Frau kann nicht so gut 
spielen als ich.« 

»Nein!« sagte der Riese, »und Sie können nicht so gut spielen als ich.« 

»Das wollen wir sehen!« antwortete der Fischer. Der Fischer stand auf, er holte das Schachspiel. 
Er legte das Schachspiel auf den Tisch. 

Der Riese setzte sich an den Tisch. Der arme Fischer setzte sich auch an den Tisch. Sie wollten 
Schach spielen. Sie spielten lange, lange. Der Fischer spielte sehr gut, und der Riese auch. Der 
Fischer spielte das erste Mal besser als der Riese. Der Fischer gewann das erste Spiel. Aber das 



zweite Mal spielte der Riese besser als der Fischer. Der Riese gewann das zweite Spiel. 

»Jetzt wollen wir das dritte Spiel spielen!« sagte der Riese. »Und dann werden wir sehen, wer 
besser spielen kann!« 

»Das kann ich!« sagte der Fischer. »Das kann ich!« 

»Nein, ich kann besser spielen als Sie!« antwortete der Riese. »Was wollen Sie wetten, daß Sie 
das Spiel gewinnen werden?« 

»Ach,« sagte der Fischer, »ich kann nichts wetten. Ich bin zu arm. Ich habe weder Hahn noch 
Katze, weder Hund noch Kuh, ich habe nichts.« 

»O ja!« sagte der Riese. »Sie haben da einen schönen, kleinen Knaben. Wetten Sie den Knaben 
darauf!« 

»Nein, nein,« sagte der Mann, »mein Kind kann ich doch nicht wetten!« 

Aber der Riese lachte laut und sagte: »Ja wohl, das Kind wollen Sie nicht darauf wetten, weil Sie 
wissen, daß ich besser Schach spielen kann als Sie.« 

»Nein!« sagte der Mann. »Ich weiß sehr gut, daß ich besser spielen kann!« 

»Dann wetten Sie doch das Kind darauf,« sagte der Riese, und der Mann wettete den Knaben auf 
das Spiel. 

Der Fischer und der Riese spielten. Sie spielten beide sehr gut, denn sie wollten beide gewinnen. 
Der Riese wollte gewinnen, denn er wollte den Knaben haben, und der Fischer wollte gewinnen, 
denn er wollte dem Riesen den Knaben nicht geben. 

Sie spielten lange, und endlich gewann der Riese das Spiel. 

Der arme Fischer war traurig, sehr traurig, denn er liebte sein Kind. Die Frau war auch traurig, 
und sie weinte sehr viel, denn sie liebte das Kind auch, und sie sagte: 

»Ach lieber, lieber Mann! Warum haben Sie mit dem Riesen Schach gespielt? Warum haben Sie 
das liebe Kind darauf gewettet? Jetzt nimmt der böse Riese das liebe Kind. Wir werden kein Kind 
haben!« Und die arme Frau weinte bitterlich. 

Der Riese, der die gute Frau weinen hörte, sagte endlich: »Nun, gute Frau. Das Kind ist mein, 
aber da Sie so traurig sind, so werde ich es bis morgen hier lassen. Morgen komme ich, das Kind 
zu holen. Aber wenn Sie das Kind verstecken können, so daß ich es nicht finden kann, dann 
werden Sie das Kind behalten können.« 

Die arme Frau weinte noch, aber sie war doch froh, daß sie den Knaben bis morgen behalten 
konnte, und der starke Riese ging fort. 

Dann sagte die Frau zu ihrem Manne: »Ach, lieber Mann, wie können wir das Kind verstecken? 
Der Riese ist klug (weise), er ist sehr klug. Er wird den Knaben finden. Ja, er wird ihn gewiß 
finden.« 

»Ja wohl,« sagte der Mann, »der Riese ist klug, er ist klüger als wir. Er wird den Knaben gewiß 
finden. Aber liebe Frau, wenn wir das Kind nicht gut verstecken können, so wird der Gott 
Wuotan es vielleicht thun können. Wir wollen zu Wuotan um Hülfe beten.« 

»Ja,« sagte die Frau, »das ist ein guter Einfall, wir wollen zu Wuotan um Hülfe beten.« 

Der Mann und die Frau beteten lange, und endlich hörte Wuotan ihr Gebet. 



»Was wollen Sie, meine guten Leute (Männer und Frauen), was wollen Sie? Warum beten Sie so 
laut?« fragte Wuotan. 

»Ach!« sagte der Mann, »wir sind so traurig, lieber Wuotan. Morgen kommt ein Riese, und er 
will unser Kind nehmen, wenn wir es nicht so gut verstecken, daß er es nicht finden kann. Wir 
können das Kind nicht gut genug verstecken. Der Riese wird es gewiß finden, denn er ist klug, 
und er hat sehr gute und scharfe Augen. Helfen Sie uns, lieber Wuotan, helfen Sie uns!« 

»Gut,« sagte Wuotan. »Ich werde Ihnen helfen. Wo ist das Kind?« 

Dann nahm Wuotan das Kind und er versteckte es. Damit der Riese den Knaben nicht finden 
konnte, versteckte er ihn in ein Samenkorn. Den Kornsamen versteckte er in eine Ähre. Die Ähre 
versteckte er in ein Kornfeld, und dann sagte er zu den Eltern: 

»Jetzt ist Ihr Kind gut versteckt, gute Leute, und der kluge Riese kann es sicher nicht finden!« 

Der Morgen kam. Der kluge Riese kam auch. Er klopfte an die Thür. Die Frau machte die Thür 
auf. 

»Guten Morgen, liebe Frau, ich bin gekommen, um das Kind zu holen. Haben Sie es versteckt?« 

»Ja,« sagte die Frau, »das Kind ist versteckt. Finden Sie es, kluger Riese, wenn Sie es finden 
können.« 

Der Riese, der so klug war, sah überall hin. Dann ging er hinaus. Endlich sah er das Kornfeld, das 
schöne Kornfeld, und sagte: »Ah! da ist schönes Korn. Ich muß das Korn haben.« 

Der Riese nahm das Korn und suchte lange, lange. Endlich fand er die Ähre mit dem Samenkorn, 
worin das Kind versteckt war. Er nahm die Ähre. Er nahm alle Samenkörner. Dann suchte er 
noch lange. Endlich fand er das Samenkorn, worin das Kind versteckt war. Aber als er es nehmen 
wollte, nahm Wuotan das Kind. Er nahm es schnell (nicht langsam), und in einigen Minuten war 
das Kind wieder zu Hause bei seinen Eltern. 

Dann kam der Riese. Der Riese war böse, sehr böse, und sagte: »Das war nicht recht (gut). Nein, 
das war nicht recht. Ich hatte das Kind und Wuotan hat es genommen! Morgen komme ich 
wieder. Verstecken Sie das Kind wieder und wenn ich es finden kann, so ist es mein!« 

Der Riese ging fort, und die Frau sagte zu Wuotan: »Ach, guter Gott Wuotan, helfen Sie uns 
wieder. Wir können den Knaben nicht gut genug verstecken. Helfen Sie uns wieder!« 

»Nein,« sagte Wuotan, »ich habe Ihnen schon einmal geholfen. Jetzt kann ich Ihnen nicht mehr 
helfen!« und der Gott Wuotan ging fort. 

Dann weinte die arme Frau bitterlich, bis der Mann sagte: »Liebe Frau, das Weinen hilft nichts. 
Wir müssen beten, wir müssen zu Hönir beten. Vielleicht wird uns Hönir helfen!« 

Die beiden Eltern beteten zu Hönir, und endlich hörte der Gott Hönir ihr Gebet. Er hörte, kam zu 
ihnen und fragte: 

»Nun, gute Leute, warum beten Sie so laut um Hülfe?« 

»Ach, lieber Hönir,« antwortete der Mann. »Helfen Sie uns! Morgen kommt der kluge Riese, um 
das Kind zu nehmen, wenn wir es nicht so gut verstecken, daß er es nicht finden kann. Wir 
können das Kind nicht gut genug verstecken, denn wir sind nicht klug genug. Helfen Sie uns, 
lieber Hönir, helfen Sie uns, bitte, bitte.« 

Dann sagte der gute Gott Hönir: »Ja, ich will Ihnen helfen. Ich will den Knaben verstecken, und 



ich kann ihn so gut verstecken, daß der Riese ihn nie finden kann.« 

Hönir nahm das Kind und er versteckte es in eine kleine Feder. Die Feder versteckte er in einen 
Schwan. Der Schwan konnte gut schwimmen, und der Schwan schwamm immer auf dem See. 

Am Morgen kam der Riese. Er klopfte an die Thür. Die Frau machte die Thür auf. Der Riese 
sagte: 

»Guten Morgen, liebe Frau. Ist das Kind versteckt?« 

»Ja,« sagte die Frau, »das Kind ist gut versteckt, und dieses Mal werden Sie es nicht finden 
können.« 

»Nun, das wollen wir sehen!« sagte der kluge Riese. Er suchte lange, und endlich kam er zu dem 
See. Er sah den Schwan, der so gut schwimmen konnte, und er fing den Schwan. Er suchte lange 
unter den Federn. Endlich fand er die Feder, worin das Kind versteckt war. Er wollte die Feder 
nehmen. Aber da kam ein Wind, ein starker Wind. Der Wind war Hönir. Der Wind blies die 
Feder aus der Hand des Riesen. 

Der Wind blies die Feder in das Haus des armen Fischers. 

Dann kam der Riese. Er war böse und sagte laut: »Das war nicht recht. Morgen komme ich 
wieder. Verstecken Sie das Kind wieder und wenn ich es finden kann, so ist das Kind mein.« 

Der Riese ging fort und die Eltern sagten: »Ach Hönir, guter Gott Hönir. Helfen Sie uns wieder, 
denn wir können das Kind nicht gut genug verstecken.« 

»Nein,« sagte Hönir, »das kann ich nicht. Ich habe Ihnen einmal geholfen. Jetzt kann ich nicht 
mehr helfen,« und der Gott Hönir ging fort. 

Dann weinte die arme Frau bitterlich, bis ihr Mann sagte: »Meine Frau, das Weinen hilft nichts. 
Wir wollen jetzt beten. Wir wollen zu Loge, dem Gott des Feuers, beten. Vielleicht wird uns 
Loge helfen.« 

Die armen Eltern beteten lange, und sie beteten so inbrünstig (so laut und so gut), daß Loge das 
Gebet endlich hörte. Loge kam und fragte: »Was wollen Sie, gute Leute, warum beten Sie so 
inbrünstig?« 

»Ach,« sagte der Mann, »morgen kommt ein kluger Riese, um unser liebes Kind fortzunehmen, 
wenn wir es nicht verstecken, so daß er es nicht finden kann. Wuotan und Hönir haben beide das 
Kind versteckt, und zweimal hat der böse Riese das Kind gefunden. Helfen Sie uns, Loge, und 
verstecken Sie das Kind, bitte, bitte.« 

»Gut,« sagte Loge, »ich will das Kind verstecken, so daß der Riese es nicht finden kann, und 
wenn er es findet, so werde ich den bösen Riesen töten.« Dann sagte Loge zu dem Fischer: »Wo 
ist Ihr Boot. Ich muß fischen.« 

Der Fischer ging mit Loge auf den See. Loge fischte. Er fing drei Fische. Die Fische waren 
schön. Loge öffnete einen Fisch. Er fand viele Eier in dem Fische. Er versteckte das Kind in ein 
kleines Fischei. Dann ließ er die Fische wieder in das Wasser gehen und sagte: 

»Nun, Fischer, kann der böse Riese das Kind sicher nicht finden.« 

Loge ging dann in das Haus. Da sagte er: »Wo ist eine Stange? Ich muß eine Stange, eine sehr 
spitzige Stange haben.« 

Der Fischer gab Loge eine spitzige Stange. Loge machte die Stange an der Wand des Hauses fest, 



so daß das spitzige Ende gegen die Thür war. Dann sagte er: »Jetzt kann der böse Riese 
kommen!« 

Am Morgen kam der böse Riese. Der Fischer stand vor der Thür des kleinen Hauses. 

»Nun, Fischer,« sagte er. »Haben Sie das Kind versteckt?« 

»Ja,« sagte der Fischer, »es ist versteckt, finden Sie es, wenn Sie können.« 

Der Riese sagte: »Gut, ich will das Kind suchen!« Und er sprang in das Boot, ging auf den See 
und fischte lange. Endlich fing der Riese drei Fische. Er nahm den einen Fisch, öffnete ihn, sah 
die vielen Eier und suchte lange. Dann fand er das kleine Ei, worin das Kind versteckt war. Er 
wollte das Ei nehmen, aber da kam Loge. Er nahm das Ei schnell aus der Hand des Riesen, und in 
einer Minute war das Kind auf dem Lande. 

Loge sagte dann zu dem Kinde: »Springe in das Haus und mache die Thür zu, da kommt der böse 
Riese!« 

Das Kind sprang in das Haus und machte die Thür schnell zu. 

Da kam der böse Riese. Er wollte das Kind fangen. Er sprang auch schnell in das Haus, aber da er 
sehr groß war, durchbohrte ihn die spitzige Stange, und in einigen Minuten war der böse Riese 
tot. 

Jetzt konnte er nie wiederkommen. Jetzt konnte er das Kind nie fortnehmen, und die Eltern waren 
sehr froh, daß er tot war. Sie küßten das liebe Kind und sagten zu Loge: 

»Danke, Loge, danke tausendmal. Sie sind gut, Loge. Sie haben uns gut geholfen und jetzt sind 
wir froh, sehr froh, denn wir haben den Knaben, den lieben Knaben, und der Riese kann ihn nie 
mehr nehmen.« 

 



 6. Der Pfeifer von Hameln.(6) 
 

Hameln ist eine schöne, kleine Stadt im Norden Deutschlands. Die Leute von Hameln sind gut, 
und sie sagen immer: »Unsere Stadt Hameln ist eine wunderschöne, kleine Stadt. Keine Stadt in 
Deutschland ist so schön, als unsere wunderschöne Stadt!« 

Die Einwohner (Leute) von Hameln sind glücklich (froh). Sie sind alle sehr glücklich. Aber 
einmal waren sie nicht glücklich, nein, sie waren sehr traurig. Sie waren so traurig, weil Mäuse 
(eine Maus, zwei Mäuse), viele Mäuse in die Stadt gekommen waren. Mäuse und Ratten waren 
überall. Die Mäuse waren in allen Häusern (ein Haus, zwei Häuser), und sie fraßen das Korn. Ja, 
die Mäuse und Ratten fraßen alles. 

Dann sagten die Hausfrauen: »Die Mäuse müssen fort. Ja, wir müssen diese Mäuse los werden.« 

Die Männer (ein Mann, zwei Männer) sagten es auch, und endlich sagten alle Einwohner von 
Hameln: 

»Ja wohl, diese bösen Mäuse müssen wir los werden.« 

Die Männer gingen alle in das Stadthaus, und da sprachen sie lange, lange zusammen. »Wie 
können wir die Mäuse los werden?« fragten sie alle, aber sie konnten kein gutes Mittel finden, 
um die Mäuse loszuwerden. 

Die Männer waren sehr traurig, denn jeden Tag, als sie nach Hause kamen, fragten die 
Hausfrauen: 

»Nun, haben Sie ein Mittel gefunden? Werden wir die Mäuse bald los sein?« 

Aber die Männer sagten immer: »Nein, wir haben kein gutes Mittel gefunden, und wir werden die 
Mäuse noch nicht los werden.« 

Endlich sagte der Bürgermeister: 

»Dem Manne, der uns helfen kann, die Mäuse los zu werden, geben wir Gold, viel Gold.« 

»Ja wohl,« sagten alle Männer. »Dem Manne, der uns helfen kann, die Mäuse los zu werden, 
geben wir viel, sehr viel Gold.« 

Dann kam ein Mann. Der Mann war kein Einwohner von Hameln. Er kam in die Stadt. Er kam zu 
dem Bürgermeister und sagte: »Ich kann die Mäuse alle fortbringen. Geben Sie mir das Gold, und 
Sie werden die Mäuse los sein.« 

»Gut,« sagte der Bürgermeister. »Wenn Sie die Mäuse und Ratten alle aus der Stadt bringen, so 
daß sie nicht wiederkommen, so werden wir Ihnen das Gold geben.« 

Der Mann hatte eine Pfeife. Er konnte schöne Musik auf seiner Pfeife machen. Die Musik war 
wunderschön. Die Einwohner von Hameln hatten nie so schöne Musik gehört. 

Der Pfeifer ging auf die Straße. Er ging in die schönste und längste Straße in Hameln, und dann 
begann er auf seiner Pfeife schöne Musik zu spielen. 

Die Musik war zuerst sehr, sehr leise, aber nach einigen Minuten wurde sie lauter und lauter. Der 
Pfeifer spielte mehr und mehr, und als er spielte, kamen die Ratten und Mäuse alle aus den 
Häusern. Ja, alle die großen und kleinen Mäuse und Ratten kamen zu ihm. 

Die Leute sagten alle: 



»Ach! sehen Sie doch, da kommen alle die bösen Ratten und Mäuse! Sie kommen alle, um die 
Musik zu hören. Sie kommen aus den Häusern und sie laufen alle dem Pfeifer nach.« 

Jetzt spielte der Pfeifer noch schöner, und ging langsam, sehr langsam, die lange Straße entlang. 
Und die Ratten und Mäuse folgten ihm. 

»Sehen Sie doch!« sagten die Leute. »Sehen Sie doch, die Mäuse folgen dem Pfeifer!« 

Die Ratten und Mäuse folgten dem Pfeifer aus der Stadt, aus der wunderschönen Stadt Hameln. 

Bald war keine Maus und keine Ratte mehr in der Stadt, und die Einwohner waren alle froh, sehr 
froh. 

Die Einwohner wollten sehen, was der Pfeifer mit den Mäusen und Ratten thun wollte, so gingen 
sie auch alle aus der Stadt. Dann sahen sie den Pfeifer, von Ratten und Mäusen gefolgt, gegen 
den Fluß gehen. Nahe bei Hameln ist die Weser. Die Weser ist ein großer Fluß. Da ist viel 
Wasser, sehr viel Wasser. 

Der Pfeifer spielte jetzt so laut, daß Mäuse und Ratten das Wasser nicht merkten (sahen). Er 
spielte immer lauter, und ging in das Wasser, und die Ratten und Mäuse folgten ihm. Da sie die 
schöne Musik hörten und da sie nicht gut schwimmen konnten, ertranken sie alle in dem tiefen 
Strom. Ja, alle Mäuse und Ratten ertranken. 

Als die Ratten und Mäuse alle tot waren, kam der Pfeifer wieder in die Stadt. Er kam wieder vor 
den Bürgermeister und sagte: 

»Mein Herr, jetzt sind Sie die Mäuse und Ratten alle los. Geben Sie mir meinen Lohn (Gold).« 

»Ach nein,« antwortete der Bürgermeister. »Sie werden keinen so großen Lohn haben. Sie haben 
ja nur Musik gespielt. Ihre Musik ist schön, das ist wahr (das ist so), aber ich kann nicht so viel 
Gold für Musik geben.« Und der Bürgermeister wollte dem Pfeifer nichts geben. 

Dann war der Pfeifer böse und sagte: »Mein Herr, Sie haben versprochen (gesagt), daß Sie das 
Gold geben würden, wenn Sie nur die Ratten und Mäuse los sein könnten. Ich habe sie alle in der 
Weser ertränkt. Sie kommen nie wieder, denn sie sind alle tot. Jetzt geben Sie mir meinen Lohn.« 

»Nein,« sagte der Bürgermeister, »die Ratten und Mäuse sind tot, und das ist gut. Sie können 
nicht wiederkommen, so werde ich Ihnen das Gold nicht geben. Gehen Sie fort, Pfeifer, gehen 
Sie fort, ich gebe Ihnen keinen Lohn.« 

»Nun,« sagte der Pfeifer, »wenn ich kein Gold haben kann und kein Silber, so muß ich die 
Kinder haben!« 

Und der Pfeifer ging in die Straße, in die schönste und längste Straße von Hameln, und da spielte 
er wieder seine schöne Musik. 

Die Musik, zuerst leise, wurde immer lauter, und da kamen, nicht Ratten und Mäuse, denn sie 
waren ja alle tot, aber da kamen Kinder, groß und klein. Sie kamen alle aus den Häusern, so 
schnell. 

»Ach!« sagten die Mütter. »Sehen Sie doch die Kinder! Sie folgen dem Pfeifer, er spielt ja so 
schön!« 

Die Mütter sahen die Kinder, groß und klein, die alle dem Pfeifer folgten. Sie folgten ihm die 
lange Straße entlang. Die Mütter riefen laut: »Kinder, kommt nach Hause!« aber die Kinder 
hörten nichts als die Musik, die wunderschöne Musik, und sahen nichts, als den Pfeifer. 



Dann sagten die armen Mütter: »Ach, sehen Sie doch, die Kinder folgen dem Pfeifer. Er wird sie 
auch zu dem Wasser bringen. Er wird sie, wie die Ratten und Mäuse, in der Weser ertränken!« 

Und die Mütter riefen laut, sehr laut, den Kindern zu, und sie wollten nach den Kindern gehen, 
aber sie konnten nicht! 

Der Pfeifer spielte immerfort. Er ging weiter und weiter, und die Kinder, groß und klein, folgten 
ihm. Sie waren ja alle so froh, denn die Musik war so wunderschön, daß sie tanzen und lachen 
mußten. 

Aber der Pfeifer ging nicht zum Wasser. Ach nein, er ging weiter, viel weiter. 

Endlich kam er mit den Kindern zu einem Berge. Der Berg war hoch, sehr hoch. 

»Ach!« sagten die ängstlichen Mütter, »das ist gut. Der Pfeifer kann nicht spielen, wenn er den 
Berg hinan geht. Wenn er nicht mehr spielt, werden die Kinder hören, wenn wir rufen, und dann 
werden sie wieder in die Stadt kommen.« 

Aber das war nicht so, denn auf einmal that sich der Berg auf. Da war eine wunderschöne Höhle! 
Der Pfeifer ging hinein. Er spielte immer lauter und schöner, und die Kinder, die noch immer 
tanzten und lachten, folgten ihm. Sie folgten ihm alle, und als sie alle in der Höhle waren, schloß 
(machte) sich der Berg wieder zu, und die armen Eltern sahen ihre lieben Kinder nie wieder. 

Es waren keine Ratten und Mäuse mehr in der Stadt Hameln, aber es waren auch keine Kinder 
mehr, weder große noch kleine, und die Eltern weinten bitterlich. 

Es war nur ein Kind in Hameln. Das Kind war lahm. Es konnte nicht tanzen, und es weinte auch 
und sagte immer: »Ach, warum konnte ich nicht mit den anderen Kindern gehen? Der Pfeifer 
spielte so schön, und die Musik sprach (sagte) von Rosen und Zucker, von Honig und Kuchen. 
Die Kinder haben gewiß viele schöne Rosen im Berge gefunden, und der Pfeifer giebt ihnen viel 
Zucker und Honig, und viele gute Kuchen. Ach, ich bin traurig, und ich muß immer weinen, und 
die anderen Kinder sind alle so froh.« 

Das lahme Kind war traurig, die Mütter und Väter waren es auch, denn sie konnten ihre lieben 
Kleinen nicht mehr sehen. Alle die Einwohner von Hameln waren traurig und der Bürgermeister 
sagte: 

»Keine Musik soll je in der langen Straße gespielt werden!« und er sagte auch, daß das Jahr 
tausend zwei hundert vierundachtzig (1284), als der Pfeifer nach Hameln kam, und die Kinder 
fortnahm, ein trauriges Jahr gewesen, das traurigste, das er je erlebt (gesehen) hatte. 

 



 7. Undank ist der Welt Lohn.(7) 
 

Ein Mann ging einmal in den Wald, um Holz zu spalten. Er spaltete lange und kam immer weiter 
in den Wald hinein. Endlich kam er an einen Platz, wo er einen großen Lärm hörte. 

»Was ist das?« sagte der Mann erstaunt. »Ich höre einen großen Lärm. Was kann es sein?« 

Er suchte überall und fand bald einen großen Drachen, der unter einem großen Steine lag, und der 
nicht fortkommen konnte. 

»Ach, lieber Mann,« sagte der Drache, »helfen Sie mir, bitte, bitte! Ich bin hier schon hundert 
lange Jahre!« 

Der Mann sagte: »Es ist schade, daß Sie da unter dem Steine bleiben müssen. Ich will Ihnen 
helfen!« 

Der Mann nahm eine lange Stange und nach vieler Mühe konnte er den großen Stein aufheben, 
und der arme Drache kroch hinaus. 

Da war der arme Drache glücklich, wieder frei zu sein, aber da er seit hundert Jahren nichts 
gefressen hatte, war er sehr hungrig. Er sah überall hin, aber er sah nichts, das er fressen konnte, 
als seinen Erlöser. Er war dankbar, aber er war so hungrig. 

Endlich sagte der hungrige Drache: »Da ich nichts anderes zu fressen finde, so werde ich Sie 
fressen müssen, obgleich Sie mich erlösten.« 

»Ach!« bat der Mann, »das ist doch nicht recht, Drache, ich habe Sie ja erlöst. Ich habe Ihnen 
viel Gutes gethan. Sie können doch nicht so undankbar sein!« 

»Ach!« sagte der Drache, »Undank ist der Welt Lohn!« und der Drache machte den großen Mund 
auf, um den Mann zu fressen. 

Da bat der Mann so inbrünstig um sein Leben, daß der Drache endlich sagte: »Nun, guter Mann, 
wir wollen zusammen durch den Wald gehen. Wir werden bald jemandem (einem Manne) 
begegnen, der soll entscheiden (sagen), ob ich Sie fressen kann, da ich doch so hungrig bin und 
seit hundert Jahren nichts zu essen gehabt, oder ob Sie frei gehen sollen.« 

Der Mann und der Drache gingen zusammen durch den Wald. Bald begegneten sie beide einem 
Hunde. 

»Da ist ein Hund, er soll entscheiden!« sagten sie beide. Sie kamen zu dem Hunde und fragten: 
»Ist es recht, daß der Drache seinen Erlöser frißt, oder soll er vor Hunger sterben?« 

»Das weiß ich nicht,« sagte der alte Hund traurig. »Ich habe meinem Herrn ehrlich (gut) gedient, 
seitdem ich ein sehr kleiner Hund war. Nachts habe ich immer gewacht, so daß niemand (kein 
Mann) seine Ruhe störe; aber jetzt, da ich alt bin und weder hören noch sehen kann, will er mich 
töten. Darum lief ich fort! Er ist sehr undankbar, aber Undank ist der Welt Lohn.« 

»Ja, das ist der Welt Lohn. Niemand ist dankbar, so brauche ich auch nicht dankbar zu sein,« 
sagte der Drache zu dem Manne. »Ich habe Recht und ich will Sie sogleich fressen.« 

Der Drache sprang nach dem Manne und wollte ihn fressen, aber der Mann bat wieder so 
inbrünstig, daß er endlich sagte: »Nun, wir wollen weiter gehen. Der Hund war blind (konnte 
nicht sehen). Vielleicht kann ein blinder Hund nicht gut entscheiden. Wir wollen durch den Wald 
gehen. Wir begegnen sicher jemandem, der besser entscheiden kann.« 



Sie gingen beide weiter und begegneten bald einem alten, lahmen Pferde. 

»Pferd!« rief der Drache, »Pferd, kommen Sie hierher und entscheiden Sie, ob ich meinen Erlöser 
fressen soll, oder ob ich vor Hunger sterben soll?« 

Das lahme Pferd antwortete: »Nun, ich kann nicht entscheiden. Ich habe meinem Herrn ehrlich 
Jahre lang gedient. Ich habe den ganzen Tag gearbeitet, und jetzt, da ich alt und lahm bin, sagt 
der Herr, daß ich nichts mehr wert sei und daß ich sterben soll. Er ist sehr undankbar, aber 
Undank ist der Welt Lohn!« 

»Ja, alle Leute sind undankbar, und darum kann ich auch undankbar sein. Das ist der Welt 
Lohn!« sagte der Drache, und wieder wollte er den Mann fressen. Aber der Mann bat so 
inbrünstig um sein Leben, daß der Drache endlich sagte: 

»Nun, vielleicht kann ein lahmes Pferd nicht viel besser entscheiden als ein blinder Hund. Wir 
wollen weiter gehen und einen anderen Richter suchen.« 

Sie gingen beide durch den Wald und begegneten bald einem schlauen Fuchse. 

»Aller guten Dinge sind drei!« sagte der Mann. »Wir wollen den Fuchs fragen. Er wird uns sagen 
können, ob Sie nicht dankbar sein sollten.« 

Der schlaue Fuchs hörte alles, was sie beide sagten, dann sagte er langsam: 

»Ja, ich verstehe. Ich verstehe, aber ich muß noch mit dem Manne allein sprechen.« 

Er nahm den Mann bei Seite und sagte ihm leise: 

»Nun, guter Mann, was geben Sie mir, wenn ich Sie von dem Drachen erlöse?« 

»Ach, lieber Fuchs!« sagte der Mann. »Sie können jeden Donnerstag kommen, und das Beste in 
meinem Hühnerhof haben.« 

»Gut,« sagte der Fuchs. »Das ist mir recht, ich will Sie erlösen.« 

Der schlaue Fuchs ging wieder zu dem Drachen und sagte langsam: »Ich kann nicht gut 
entscheiden, bis ich weiß, wie es kommt, daß Sie, ein so großes Tier, hundert Jahre unter einem 
Steine bleiben mußten. Wie sind Sie unter den Stein gekommen?« 

»Nun,« antwortete der Drache, »das kann ich in einem Augenblick klar machen. Ich war auf dem 
Berge eingeschlafen. Da kam eine Steinlawine, und der große Stein ist auf mich gefallen, so daß 
ich hundert Jahre still bleiben mußte und nicht frei werden konnte.« 

»Das kann ich noch nicht gut verstehen. Ich muß den Platz sehen, wo Sie so lange unter dem 
Steine lagen,« sagte der schlaue Fuchs. 

»Nun dann, kommen Sie!« sagte der Drache, und er ging, von dem Fuchse und dem Manne 
gefolgt, zu dem Platze, wo er so lange gefangen war. 

»Ach!« sagte der Fuchs, »es ist unmöglich (kann nicht sein), daß Sie, ein großes Tier, da unter 
dem Steine waren!« 

»Ach ja! da war ich hundert Jahre. Sehen Sie, lieber Fuchs, ich lag so!« und der Drache legte sich 
wieder in das Loch (Höhle). Der Mann und der schlaue Fuchs ließen den Stein wieder fallen, und 
der Drache war wieder fest gefangen. 

Der Drache jammerte bitterlich, aber der Fuchs sagte: 

»Jammern Sie nicht so sehr, lieber Drache, Sie sind gefangen und Sie haben Hunger, aber 



Undank ist der Welt Lohn.« 

Und der schlaue Fuchs ging mit dem Manne fort. Der Mann dankte dem Fuchse tausendmal und 
ging glücklich nach Hause. 

Am Donnerstag kam der schlaue Fuchs. Er ging in den Hühnerhof und fraß so viele Hühner 
(Hahn und Henne), daß er nicht mehr laufen (gehen) konnte. Dann legte er sich im Hühnerhof 
nieder und sagte: »Der Mann ist mein Freund, hier kann ich gut schlafen.« 

Aber am Morgen früh kam das Hühnermädchen. Sie sah den schlafenden Fuchs. Sie nahm einen 
Stock, der Mann nahm auch einen Stock, und beide schlugen den armen Fuchs so sehr, daß sie 
ihn fast töteten. 

Der Fuchs sprang endlich aus dem Hühnerhof und sagte traurig: 

»Ja, ja, es ist wahr, alle Menschen (Männer) sind undankbar, Undank ist der Welt Lohn.« 

 



 8. Die Prinzessin, die nicht lachen wollte.(8) 
 

Es war einmal ein König, der eine wunderschöne Tochter hatte. Sie war schön, aber sie war 
immer so traurig, daß sie nie lachte, und so hochmütig, daß sie immer »nein« sagte, wenn ein 
Prinz kam, um sie zu heiraten. Der König war nicht zufrieden und zuletzt sagte er: »Meine 
Tochter muß heiraten, und ich werde sie dem Manne geben, der sie lachen machen kann.« 

Als die Freier (die Männer, welche die Prinzessin heiraten wollten) dieses hörten, wollten sie alle 
die Prinzessin lachen machen, und sie kamen alle, einer nach dem anderen, und doch lachte die 
Prinzessin nicht. Diese jungen Freier waren alle so komisch, daß der König, die Königin und alle 
ihre Diener sehr lachen mußten, nur die traurige Prinzessin lachte nicht. 

Nahe bei dem Palaste wohnte ein armer Mann. Er hatte drei Söhne, und als diese hörten, daß der 
König die Hand der Prinzessin dem Manne geben wolle, der sie lachen machen konnte, wollten 
sie alle drei in den Palast gehen. 

Der Vater sagte: »Sie können doch nicht alle drei auf einmal als Freier dahin gehen.« 

»Der älteste Sohn kann zuerst gehen, und wenn er die Prinzessin nicht lachen machen kann, dann 
kann der zweite gehen. Wenn es ihm auch nicht glückt, kann der dritte zuletzt auch gehen.« 

Der älteste Sohn machte sich zuerst auf den Weg. Er kam bald zu dem Palaste. Da stand er vor 
dem König und sagte stolz: 

»König, ich bin gekommen, um Ihre Tochter lachen zu machen, denn ich will sie zur Frau 
haben.« 

»Nun, Sie sollen sie zur Frau haben, junger Mann, wenn es Ihnen gelingt, sie lachen zu machen, 
aber viele Freier haben es schon versucht, und sie konnten es nicht thun. Wenn Sie es auch nicht 
thun können, werde ich Sie bestrafen, denn ich bin der Freier müde, die nichts thun können.« 

»Das ist mir recht,« sagte der erste junge Mann, und er ging vor die Prinzessin und sagte: 

»Als ich einmal Soldat werden sollte, mußte ich das Exerzieren lernen, aber da ich sehr 
ungeschickt bin, mußten Soldaten und Offiziere sich beinahe halb tot lachen, wenn ich 
exercierte.« 

Dann brachte man eine Uniform und ein Gewehr, und der junge Mann exercierte. Er war so 
ungeschickt, daß es zum totlachen war. Aber, obgleich der König, die Königin und alle Ihre 
Diener laut lachten, lachte die Prinzessin doch nicht, und als der König das sah, war er sehr böse 
und bestrafte den Jüngling. 

Dann kam der zweite Jüngling. Er war Schullehrer. Er kam zum König und sagte: 

»Ich möchte Ihre Tochter heiraten und ich weiß, daß ich sie lachen machen kann, denn meine 
Schüler lachen ja immer, wenn ich Psalmen singe.« 

Der König sagte: »Das ist gut, Schullehrer; aber wenn Sie die Prinzessin nicht lachen machen 
können, so werden Sie bestraft.« 

»Das ist mir recht,« antwortete der Schullehrer, und er kam vor die Prinzessin und begann 
Psalmen zu singen. Er sang so schlecht und sah auch so komisch aus, daß alle laut lachen 
mußten. 

Alle lachten laut, nur die Prinzessin nicht, und da sie nicht lachen wollte, sagte der König: 



»Bestrafen Sie den Schullehrer, er kann meine Tochter mit seinem Singen nicht lachen machen.« 

Der arme Schullehrer wurde bestraft, und ging traurig nach Hause. Dann machte sich der dritte 
Jüngling auf den Weg. Er kam auch zum Palaste, aber er sagte nicht, wie seine Brüder, daß er die 
Prinzessin lachen machen wolle, ach nein, er war viel zu klug. Er fragte nur, ob der König nicht 
einen Diener brauche. 

Der König sagte: »Ja, ich brauche einen Mann, um Holz und Wasser in die Küche zu tragen.« 

»Das ist mir schon recht!« antwortete der Jüngling. »Ich will Holz und Wasser in die Küche 
tragen.« 

Eines Tages, als er Wasser holen wollte, sah er einen großen Fisch in dem Brunnen. Der Fisch 
lag so still im Wasser, daß der Jüngling ihn in seinem Eimer fangen konnte. Als er mit dem 
Fische in dem Eimer nach Hause ging, begegnete er einer alten Frau, die eine goldene Gans an 
einer Schnur führte. 

»Guten Tag, gute Frau. Sie haben da eine wunderschöne Gans, und ihre Federn sind auch 
wunderschön.« 

»Ja,« sagte die alte Frau, »meine goldene Gans ist schön, aber Ihr Fisch ist noch schöner.« 

»Ach!« sagte der Jüngling. »Ich will Ihnen den Fisch für die goldene Gans geben.« 

»Das ist mir schon recht,« antwortete die Frau. »Ich gebe Ihnen meine goldene Gans. Sie ist eine 
wunderschöne Gans. Wenn jemand sie streichelt (die Hand auf die Gans legt), rufen Sie nur laut: 
Halten Sie fest, wenn Sie mitkommen wollen, und dann werden die Leute mitgehen müssen.« 

»Nun,« sagte der Jüngling, »das ist schön, die Gans ist viel besser als mein Fisch.« 

Der Jüngling gab der alten Frau seinen Fisch und führte die Gans an der Schnur. Er war nicht 
weit gegangen, da begegnete er einer anderen alten Frau. Sie bewunderte (sagte: »Ach, wie 
schön«) die goldene Gans und sagte: 

»Ach, ich möchte die schöne Gans streicheln!« 

»Thun Sie es, gute Frau!« antwortete der Jüngling. Die alte Frau streichelte die Gans, und der 
Jüngling rief laut: »Halten Sie fest, gute Frau, wenn Sie mitkommen wollen!« 

Da konnte sich die Frau nicht mehr von der goldenen Gans losreißen, und sie mußte mitgehen. 

Der Jüngling ging weiter, von der Gans und von der jammernden alten Frau gefolgt. 

Bald begegneten sie einem bösen Manne. Er stieß mit dem Fuße nach der Gans. Dann rief der 
Jüngling laut: 

»Halten Sie fest, böser Mann, wenn Sie mitkommen wollen!« 

Und der Mann mußte mitgehen, auf einem Fuße springend, denn er konnte den anderen Fuß nicht 
losreißen. 

So kamen sie alle vier in den Hof vor dem Palaste. Da war der Schmied. Er sagte: »Ich bin so 
stark, ich kann den Jüngling, die goldene Gans, die alte Frau und den bösen Mann, der nur auf 
einem Fuße geht, sicher festhalten. Ich will sie halten, denn wenn sie so vor die Prinzessin 
kommen, wird sie sicher lachen, und dann kann sie nicht meine Frau werden.« 

Der Schmied nahm seine große Zange und hielt den Mann damit. Aber da rief der Jüngling laut: 

»Halten Sie fest, Freund Schmied, wenn Sie mitkommen wollen.« 



Der starke Schmied konnte sich nicht mehr losreißen. Die Zange hielt ihn fest, und er mußte dem 
Jüngling, der Gans, der alten Frau und dem bösen Manne, der nur auf einem Fuße gehen konnte, 
folgen. 

Als dieser Zug an den Fenstern des Palastes vorbei ging, sah ihn die traurige Prinzessin. Es war 
so komisch, daß alle laut lachten, und die Prinzessin lächelte. 

Der Jüngling sah, daß die Prinzessin lächelte, aber er war mit einem Lächeln nicht zufrieden, und 
er sagte zu sich selbst: 

»Ein Lächeln ist nicht genug. Die Prinzessin muß laut lachen. Sie muß sich halb zu Tode 
lachen!« 

Dann ging der Zug an der Küche vorbei. Da war die Köchin. Sie war eine sehr dicke Frau, und 
als sie den Zug sah, lachte sie auch laut. 

»Ach,« sagte sie, »die Leute sind komisch, aber die Gans ist wunderschön. Ich möchte die Gans 
streicheln. Junge,« rief sie laut, »kann ich Ihre wunderschöne goldene Gans ein wenig 
streicheln?« 

»Ach,« sagte der Schmied, »streicheln Sie mich lieber, dicke Köchin!« 

Als die Köchin das hörte, war sie sehr böse, denn sie wollte nicht dick genannt sein, und sie nahm 
einen sehr großen Löffel und schlug auf den Schmied. Dann rief der Jüngling laut: 

»Halten Sie fest, dicke Köchin, wenn Sie mitkommen wollen,« und jetzt mußte die dicke Köchin 
auch nachfolgen, und sie war so böse und schrie so laut, daß der König, die Königin und alle ihre 
Diener sich halb totlachen mußten. Und als die traurige Prinzessin den komischen Zug sah, 
mußte sie auch laut lachen. Sie lachte so laut und so lange, daß der König endlich sagte: 

»Jetzt haben Sie für einmal genug gelacht, liebe Tochter, und jetzt sollen Sie den Jüngling 
sogleich heiraten, der Sie lachen machte.« 

Die Prinzessin sagte nicht »nein,« und bald kam die Trauung. Das war ein schönes und ein 
großes Fest. Die Leute tanzten alle und sangen viel. Die Prinzessin sang, tanzte und lachte auch, 
und der Jüngling war sehr froh, denn er hatte eine schöne Frau, ein reiches Land, und zuletzt 
ward er auch König. 

 



 9. Das gestohlene Kind.(9) 
 

 1. Die Räuber. 
 

Der Ritter von Eichenfels hatte ein schönes Schloß. Das Schloß von Eichenfels war nahe an 
einem großen Walde. Der Ritter wohnte in diesem schönen Schlosse mit seiner wunderschönen 
Frau, der Gräfin Adelheid von Eichenfels, und mit seinem Sohne, dem kleinen Grafen Heinrich 
von Eichenfels. 

Die Eltern waren sehr glücklich, denn sie liebten einander sehr, und sie liebten auch den kleinen 
Sohn, der noch nicht groß genug war, um viel zu sprechen. 

Aber da kam ein trauriger Tag. Die Gräfin lachte nicht mehr, nein, sie weinte. Die schöne Gräfin 
war so traurig, weil der Ritter fortgehen mußte. Es war Krieg im Lande, und der König hatte 
gesagt: »Ich muß alle meine Soldaten haben.« 

Der Ritter mußte auch in den Krieg gehen, und seine Frau blieb allein im Schlosse, mit dem 
kleinen Kinde und mit den Dienern. 

Eines Abends, als sie bei der Wiege des schlafenden Kindes saß, kam ein Bote. Er sagte, daß der 
Ritter von Eichenfels verwundet sei, und daß seine Frau sogleich fortreisen solle, da er sie noch 
einmal sehen möchte, bevor er sterbe. 

Die arme Gräfin war sehr traurig, und sie sagte weinend: »Ich muß schnell zu meinem armen, 
verwundeten Manne gehen, aber ich kann das kleine Kind doch nicht mitnehmen. Es muß hier im 
Schlosse Eichenfels bleiben, bis ich nach Hause kommen kann.« 

Dann rief sie das Kindermädchen und sagte: 

»Margarethe, ich muß noch diesen Abend fortreisen. Ihr Herr liegt schwer verwundet. Er will 
mich noch einmal sehen, aber da ich das liebe Kind doch nicht mitnehmen kann, so lasse ich es 
Ihnen, hier im Schlosse. Wachen Sie Tag und Nacht, Margarethe. Hüten Sie es treu. Lassen Sie 
es nie aus Ihren Augen, damit ich es wohl und glücklich finde, wenn ich nach Hause komme.« 

Margarethe versprach, daß sie das Kind sehr gut hüten wolle, daß sie es nie aus den Augen lassen 
werde, und nachdem die arme Gräfin es tausendmal geküßt hatte, reiste sie schnell fort zu ihrem 
verwundeten Manne. 

Das Kindermädchen wachte sehr treu, ein, zwei, drei Tage, und das Kind war so wohl und so 
glücklich. Es lachte immer und weinte nie. Am vierten Tage, um drei Uhr, als das Kind in der 
Wiege lag, und fest eingeschlafen war, hörte Margarethe schöne Musik im Hofe. Das 
Kindermädchen war noch sehr jung, und als es die wunderschöne Tanzmusik hörte, war es sehr 
froh, da es so gern tanzte. 

Der Herr und die Herrin waren nicht zu Hause, die Diener hatten nichts zu thun, so fingen sie an, 
in dem Hofe lustig zu tanzen. Margarethe stand am Fenster und sah sie tanzen. 

Bald öffnete sich die Thür des Kinderzimmers sehr leise, und ein junger Diener trat leise herein. 

»Margarethe,« sagte er dem Kindermädchen, »kommen Sie in den Hof und tanzen Sie mit mir. 
Niemand kann so gut tanzen als Sie!« 

»Ach,« sagte Margarethe traurig. »Ich kann nicht kommen. Das Kind schläft, und ich habe der 
lieben Gräfin versprochen, das Kind nicht einen Augenblick aus den Augen zu lassen.« 



»Margarethe, kommen Sie doch!« bat der junge Diener. »Das Kind schläft ja fest. Kommen Sie 
nur eine Minute. Wir wollen nur einen Tanz zusammen tanzen. Sie werden bald wieder hier sein, 
und da das Kind immer zwei Stunden schläft, wird es sicher noch nicht aufwachen. Hier in der 
Wiege ist es doch sicher, so kommen Sie!« 

Margarethe tanzte so gern, daß sie endlich in den Hof ging, um nur einen Tanz mit dem Diener 
zu tanzen, und ließ das schlafende Kind im Kinderzimmer allein. 

Die Musik war so schön, daß sie einen zweiten und dritten Tanz tanzte, und das schlafende Kind 
vergaß, bis die Musikanten fortgingen. Dann sagte sie: 

»Ach, das liebe, schlafende Kind habe ich vergessen. Ich muß schnell in das Kinderzimmer 
gehen. Vielleicht ist es schon aufgewacht, vielleicht weint es bitterlich, es ist ja allein!« 

Margarethe sprang die Treppen hinauf. Alles war still. Sie trat leise in das Kinderzimmer, aber da 
blieb sie erstaunt still stehen. 

Alles lag auf dem Boden! Eine zweite Thür, die zu einer anderen Treppe führte, war weit offen, 
und die Wiege war leer! 

Margarethe dachte zuerst: »Das Kind ist aus der Wiege gefallen!« Sie suchte es, aber da sie es 
nicht finden konnte, schrie sie laut vor Angst. 

Die Diener kamen alle, suchten alle, aber sie konnten weder das Kind finden, noch das Bild der 
schönen Gräfin, das auf dem Tische gelegen. 

»Ach,« sagte Margarethe laut weinend. »Das Kind ist fort! Ach, warum habe ich es allein 
gelassen? Warum bin ich in den Hof gegangen?« 

Die anderen Diener sprachen alle zusammen und sagten: »Das Kind wurde gestohlen! Die 
Musikanten waren Räuber! Sie haben Tanzmusik gespielt, und als sie sahen, daß wir alle im Hofe 
waren, ist einer von ihnen in das Kinderzimmer gekommen, hat das schlafende Kind aus der 
Wiege genommen, und ist durch die andere Thür und die kleine Treppe in den Wald 
entkommen!« 

Da sie alle in dem Schlafzimmer waren, hörten sie nicht daß ein Wagen schnell heranfuhr. Es war 
der Wagen der schönen Gräfin. Ihr Mann war nicht tot, nein, er war genesen, und da er in einigen 
Tagen wieder fechten konnte, hatte er seine Frau nach Hause geschickt, so daß das liebe Kind 
nicht länger allein mit den Dienern bliebe. 

Die Gräfin war sehr erstaunt, niemand in dem Hofe zu finden, aber sie sprang schnell die 
Treppen hinauf, um das liebe Kind zu küssen, und trat schnell in das Kinderzimmer. 

Da sah sie die traurigen Diener, das weinende Kindermädchen und die leere Wiege! Sie wurde 
totenblaß und rief ängstlich: 

»Ach, was ist geschehen? Was ist geschehen? Wo ist mein Kind? Sprechen Sie doch, wo ist das 
liebe Kind?« 

Die Diener konnten zuerst kein Wort sprechen, aber endlich erfuhr die arme Mutter alles. 

»Ja, ja, das Kind ist gestohlen worden,« sagte sie. »Die Musikanten sind Kinderräuber. Nehmen 
Sie Pferde, reiten Sie schnell in den Wald und suchen Sie mein Kind überall. Sie werden es sicher 
noch finden. Die Leute, die es gestohlen haben, sind arm, sie haben keine Pferde, sie können 
noch nicht weit von hier sein. Gehen Sie, gehen Sie schnell!« 

Die Diener liefen und ritten alle in den Wald. Sie suchten überall, aber sie konnten weder Kind 



noch Musikanten finden. 

Das Kindermädchen und die Gräfin suchten auch, aber sie konnten weder Kind noch Musikanten 
finden. 

Dann weinte die arme Gräfin bitterlich und war sehr traurig. Tag und Nacht dachte sie an das 
liebe Kind, und oft sagte sie: 

»Die Leute haben das Kind sicher gestohlen, um viel Geld zu haben. Warum kommen sie nicht? 
Ich würde alles hingeben, um das liebe Kind wieder hier, in meinen Armen, zu halten. Ach! wenn 
mein lieber Mann nur hier wäre! Aber, ich kann ihm nicht sagen, daß unser Sohn gestohlen ist. Er 
ist verwundet, und sobald er hergestellt ist, muß er für den König und das Vaterland streiten. Ja, 
ich muß warten, bis der Krieg zu Ende ist, oder bis die Räuber mein Kind zurückbringen!« 

Als das Kindermädchen ihre arme Herrin so bitterlich weinen sah, wurde sie immer 
unglücklicher, und endlich sagte sie zu sich selbst: 

»Hier kann ich nicht länger bleiben. Ich kann das Weinen der armen Gräfin nicht sehen. Ich habe 
das Kind allein gelassen. Das war nicht recht. Ich bin bestraft, ja, ich bin bestraft! Ich kann nie 
wieder glücklich sein, bis das Kind seiner Mutter zurückgegeben ist. Aber ich kann nicht hier im 
Schlosse bleiben und meine Herrin trauern sehen, ich muß fort.« 

Das arme Kindermädchen ging fort, um ihr Brot weit von dem Schlosse Eichenfels zu verdienen. 

 2. Die Grube. 
 

Der arme kleine Heinrich weinte auch, denn eine böse alte Frau war leise in sein Zimmer 
gekommen, als die Diener im Schloßhofe lustig tanzten. Die Frau hatte das schlafende Kind auf 
den Arm genommen, und hatte auch viele schöne Dinge genommen. Auf dem Tische lag ein 
kleines Bild der Gräfin, das mit Perlen und Diamanten besetzt war. Das hatte die böse Frau 
schnell genommen. Dann war sie leise, leise die Treppen hinunter gegangen. Durch eine kleine 
Thür in der Schloßmauer war sie ungesehen in den Wald gekommen, und war schnell, sehr 
schnell, den Berg hinaufgegangen. 

Die Räuber hatten eine alte Grube in dem Berge gefunden, und da wohnten sie. Sie blieben in der 
Grube während des Tages und kamen nur Nachts heraus, um zu stehlen. 

Die alte Frau kam bald an einen Platz, wo die Gebüsche sehr dicht waren. Sie kroch durch die 
Gebüsche und kam endlich zu einer kleinen Thür. Sie öffnete die Thür mit einem Schlüssel und 
ging in den Berg hinein. Dann machte sie die Thür wieder fest zu und zündete eine kleine Lampe 
an. Jetzt konnte man sehen, daß sie in einem Gange stand. 

Der Gang war finster, und die kleine Lampe gab nicht sehr viel Licht. Die Frau ging mit der 
Lampe den Gang entlang und endlich kam sie an einen Platz, wo viele Gänge zusammenkamen. 
Da war ein weiter Raum. Hier waren viele, viele Dinge, Beute, welche die Räuber gestohlen 
hatten. 

Das Kind wachte endlich auf und weinte laut. Die böse Frau gab ihm ein wenig Milch, und dann 
ließ sie es weinen, so viel es wollte. 

Der arme kleine Heinrich, der immer in einem schönen hellen Zimmer gewesen, und immer 
freundliche Leute gesehen, konnte natürlich nicht verstehen, warum alles so finster war, und 
warum man seines Weinens nicht achtete. 

Aber da er ein sehr gutes Kind war, weinte er nicht lange. Er sah das Bild seiner schönen Mutter, 



das die alte Frau auf den Boden geworfen hatte, zu den anderen Dingen, welche die Räuber 
gestohlen hatten. Der kleine Heinrich sah das Bild, nahm es in seine kleinen Hände, küßte es 
vielmals und lispelte: »Mutter, Mutter!« 

Nach einiger Zeit kamen die Musikanten auch. 

»Nun, Alte,« sagten sie. »Sie haben das Kind gestohlen. Das haben wir gut gemacht. Jetzt, in 
zwei oder drei Wochen, werden wir viel Geld für das Kind bekommen. Haben Sie noch etwas 
gestohlen?« 

»Ja wohl,« sagte die alte Frau. »Ich habe das Bild da gestohlen. Sehen Sie, es ist mit Perlen und 
Diamanten besetzt. Es ist sehr viel wert.« 

Der älteste Räuber nahm das Bild aus der Hand des Kindes, das sogleich wieder zu weinen 
begann und laut: »Mutter, Mutter!« schrie. 

Der Räuber sagte endlich, als er des Schreiens müde war: 

»Nun, böses Kind, Du sollst die Mutter wieder haben!« und er gab ihm das Bild wieder. Das 
Kind weinte nicht mehr, es küßte das Bild und lachte. 

Der kleine Heinrich blieb einige Wochen in der Grube. Eines Abends kamen die Räuber traurig 
nach Hause und sagten: 

»Nun, es ist doch schade, daß wir das Kind gestohlen haben. Wir werden es hier behalten 
müssen, denn der Bürgermeister hat soeben beschlossen, daß Kinderräuber jetzt mit dem Tode 
bestraft werden sollen. Das Kind soll nie wissen, woher es kommt. Es soll denken, daß es unser 
Kind ist, und wenn es groß genug ist, soll es auch Räuber werden. Aber jetzt muß es fünf oder 
sechs Jahre hier im Berge bleiben.« 

Da die alte Frau doch zu alt war, um viel hinaus zu gehen, blieb sie auch im Berge mit dem 
Kinde. Der kleine Heinrich spielte, aß, trank und schlief da im Berge, und da er nichts anderes 
kannte, war er immer zufrieden. Die alte Frau, die ihm nicht nachgehen wollte, lehrte ihn die 
Finsternis fürchten, und so blieb er immer bei der Lampe und ging nie in die vielen Gänge. Als er 
größer wurde, spielte er oft mit dem jüngsten unter den Räubern, einem guten jungen Mann, der 
auch als Kind entführt (gestohlen) worden war, und rauben mußte, obgleich er es nicht gern that. 

Dieser Jüngling war dem Kleinen gut, und jeden Morgen, wenn er wieder in die Höhle kam, 
brachte er dem Knaben ein Spielzeug. Er brachte ihm ein hölzernes Lamm, eine Schere und bunte 
Papiere, und lehrte ihn, Blätter und Blumen daraus zu schneiden. 

Das Kind wurde sieben Jahre alt, und doch wußte es nichts von der schönen Welt draußen. Es 
kannte nichts als die Höhle, die Räuber, die alte Frau und das Leben im Berge. 

Die alte Frau war jetzt so alt geworden, daß sie immer schlafen wollte, und wenn die Räuber 
fortgingen, war Heinrich so gut als allein. Oft sagte er zu dem Jüngling: »Ich möchte doch einmal 
mit Ihnen gehen, wenn Sie ein Licht nehmen und dort in die Finsternis gehen! Das Licht wird 
immer kleiner und kleiner, so klein, daß ich es endlich nicht mehr sehen kann.« 

»Ach,« sagte der Jüngling. »Sie können nicht mitkommen. Bleiben Sie nur hier und machen Sie 
viele schöne Papierblumen.« 

 3. Der Einsiedler. 
 

Eines Tages, als die alte Frau fest eingeschlafen war, und die Räuber alle fort waren, nahm der 



kleine Heinrich ein Licht und sagte zu sich selbst: »Ich will auch da in die Finsternis gehen! Ja, 
ich will gehen. Ich werde die Räuber bald finden!« 

Er ging. Der Gang war sehr finster und sehr lang. Endlich kam er an einen Platz, wo zwei Gänge 
zusammenkamen. Da er nicht wußte, welchen Gang er nehmen sollte, nahm er den rechts, und 
ging wieder weiter. Aber das Licht war klein und endlich erlosch es. 

Der arme kleine Heinrich konnte zuerst nichts sehen. Er war allein, und alles war so finster. 
Endlich aber sah er ein kleines mattes Licht. Er dachte: »Ach, da sind die Räuber, ich muß ihnen 
schnell nachlaufen.« Er lief schnell. Das Licht wurde immer größer, aber es war immer sehr matt. 
Endlich kam Heinrich dahin, wo der Gang ins Freie führte. Das Loch war klein, aber er kroch 
schnell hinaus und sah die Welt, die wunderschöne Welt zum erstenmal. 

»Ach,« sagte er erstaunt. »Hier ist eine wunderschöne Höhle, viel schöner als die unsrige!« 

Es war sehr früh Morgens. Das Kind sah Gras und Bäume zum erstenmal, und dann sah es auch 
den Sonnenaufgang. 

»Ach,« sagte der kleine Heinrich erstaunt. »Sehen Sie doch die große Lampe! Und da ist viel 
Gras! Ich habe nie so viel Gras gemacht. Ich kann es auch nicht so schön machen.« 

Endlich sah er ein Lamm, ein kleines, neugeborenes Lamm. 

»Da ist ein Lamm!« rief er erstaunt, »aber es ist viel größer als mein Lamm. Ich will mit ihm 
spielen!« 

Aber als er das Lamm nehmen wollte, stand es auf und sagte: »Bää!« 

»Ach,« sagte Heinrich erstaunt, »das ist schön! Lamm, du bist nicht wie mein Lamm. Du kannst 
sprechen und aufstehen! Mein Lamm kann weder sprechen noch aufstehen. Du bist ein schönes 
Spielzeug.« 

Er stand da und der Schäfer, der ihn aus dem Berge hatte kommen sehen, sah ihn erstaunt an. 
Heinrich sah den Schäfer, sprang zu ihm und rief: 

»Ach, Räuber, ist das Ihre Höhle?« 

»Ich bin kein Räuber!« sagte der Schäfer. »Dieses ist keine Höhle. Wer bist du? Woher kommst 
du?« 

»Ich bin durch den Gang von unserer finsteren Höhle hier in diese schöne Höhle gekommen. 
Aber hier ist es viel schöner und lichter als bei uns. Ihre Lampe ist auch viel größer. Haben Sie 
das Gras allein gemacht? oder haben die anderen Räuber Ihnen geholfen?« 

Der Schäfer, der schon oft von Räubern gehört hatte, fürchtete sich sehr, als er das Kind so 
sprechen hörte. Er sah das Kind wieder an und dachte: »Das Kind kann kein Räuberkind sein. Es 
muß ein entführtes Kind sein. Vielleicht kommen die Räuber bald es fortzunehmen. Hier kann es 
nicht bleiben.« 

Er nahm das Kind auf einen Arm, das Lamm auf den anderen, und lief schnell fort. Bald kam er 
vor eine kleine Hütte. Hier wohnte ein Einsiedler. Der Einsiedler wohnte hier allein. Er war sehr 
gut, er liebte Gott, und alle Menschen liebten ihn, denn er war immer froh ihnen helfen zu 
können. 

Der Schäfer trat schnell in den kleinen Garten vor der Hütte. 

Da war der gute Einsiedler. Er saß unter einem Baume. Er hatte sein Gebetbuch in der Hand. Der 



Schäfer sagte ihm, wie er das Kind aus der Erde hätte kommen sehen, und wie das Kind nur von 
der Höhle und den Räubern spräche. 

Der Einsiedler hörte alles, und als der Schäfer zu Ende war, sagte er ruhig: 

»Ja, das Kind kann kein Räuberkind sein. Es ist zu fein geformt. Es muß das Kind reicher Leute 
sein. Die Räuber müssen es gestohlen haben, als es sehr jung war. Ich will das Kind hier in 
meinem Hause behalten. Hierher kommen die Räuber sicher nicht, denn sie wissen, daß ich 
weder Gold noch Silber habe, und daß sie hier nichts zu stehlen finden.« 

Der Schäfer dankte dem Einsiedler, ließ das Lamm dem kleinen Heinrich und ging fort. 

Heinrich spielte mit dem Lamme und der Einsiedler sagte langsam: 

»Armes Kind, Sie sehen sehr blaß und unwohl aus, aber da Sie vielleicht schon lange in dem 
Berge wohnten, ist es sehr natürlich. Mein Kind, haben Sie weder Vater noch Mutter?« 

»Ach ja,« sagte das Kind, »ich habe eine schöne Mutter. Sehen Sie, hier ist meine Mutter!« und 
das Kind gab dem Einsiedler das schöne Bild, das es mitgebracht hatte. 

Der Einsiedler sah die wunderschöne Frau und sagte erstaunt: »Das ist eine wunderschöne Frau! 
Sie muß eine Königin oder eine Gräfin sein. Ja, sie ist die Mutter des Kindes. Das kann ich sehen. 
Das Kind hat dieselben Augen und denselben Mund! Nun, da wir das Bild haben, werden wir die 
Eltern des Kindes vielleicht finden können. Sie müssen sehr traurig sein, das schöne Kind 
verloren zu haben!« 

Das Kind spielte lange mit dem Lamme. Endlich sah es die schönen Blumen in dem Garten des 
Einsiedlers, und sagte erstaunt: »Ach, wie haben Sie alle die schönen Blumen da gemacht? Sie 
haben mehr und schöneres Papier als ich!« 

Der Einsiedler sagte: »Ich habe die Blumen nicht gemacht. Der liebe Gott hat sie alle gemacht!« 

»Ist er der Führer der Räuber?« fragte das Kind. 

»Ach, nein,« sagte der Einsiedler. »Haben Sie nie von Gott gehört, mein Kind?« 

»Nein, er ist nicht in unserer Höhle,« antwortete das Kind. Als der Einsiedler das hörte, dachte er: 
»Hier muß das Kind bleiben den ganzen Sommer, bis es wieder frisch und wohl ist, und bis es 
gelernt hat, Gott zu ehren, und gut zu sprechen, denn es spricht nicht gut. Das Sprechen hat es 
sicher von den Räubern gelernt, denn es sagt oft sehr schlechte Worte.« 

Der Einsiedler führte Heinrich in die Hütte. Da war alles sehr schön, aber sehr klein. Der 
Einsiedler setzte Honig und Brot, Früchte und Wein auf den Tisch, und das Kind sagte: 

»Wie viele gute Dinge Sie hier zu essen haben. Sie haben sicher heute eine gute Beute 
heimgebracht.« 

»Ich bin kein Räuber,« sagte der Einsiedler. »Diese Früchte und dieser Wein kommen aus 
meinem Garten. Das Brot kommt von meinem Korn, der Honig von meinen Bienen, Gott hat mir 
alles gegeben!« 

Als sie mit dem Essen zu Ende waren, nahm der Einsiedler eine Kanne voll Wasser. Er wollte 
seine Blumen begießen, aber das Kind sagte: 

»Ach, guter Mann, thun Sie das nicht! Sie werden die schönen Blumen verderben. Ich habe eine 
Blume einmal in das Wasser fallen lassen und sie war nie wieder schön.« 

»Ja,« sagte der Einsiedler. »Papierblumen sind nicht wie diese Blumen. Diese Blumen hat der 



liebe Gott gemacht. Sie wachsen aus der Erde, und sie müssen immer viel Wasser zu trinken 
haben. Darum muß ich sie jeden Tag begießen!« 

Das Kind ging mit dem Einsiedler überall hin und sah viele schöne Dinge, und hörte vieles, das 
es nicht verstehen konnte. Endlich sank die Sonne am Horizonte nieder. Das Kind sah es und 
schrie laut: 

»Ach, sehen Sie, die schöne Lampe ist in ein Loch gefallen! die schöne Lampe ist in ein tiefes 
Loch gefallen!« 

»Nein,« sagte der Einsiedler. »Das ist nur der Sonnenuntergang. Morgen kommt die Sonne 
wieder. Aber jetzt mußt du zu Bette gehen, liebes Kind, du mußt müde sein!« 

Das Kind sah das Bett, wunderte sich, legte sich darauf und schlief bald fest ein, aber der 
Einsiedler betete noch lange um Gottes Hülfe. 

Das Kind blieb da, in der Einsiedelei, den ganzen Sommer. Es lernte viel, wurde stark und 
gesund, und konnte bald sehr gut Deutsch sprechen. Der Einsiedler lehrte es viel von Gott und 
von der Welt, die Er geschaffen hat. 

 4. Die Reise. 
 

Als der Sommer vorüber war, und der Herbst herankam, sagte der Einsiedler zu dem Knaben: 

»Morgen gehen wir in die Welt, um deine Eltern zu suchen. Gott gebe, daß wir sie bald finden, 
denn ich bin schon sehr alt, und ich möchte dich doch bei deinen Eltern wissen, bevor ich 
sterbe.« 

Sie reisten ein, zwei, drei Tage, und der kleine Heinrich war sehr erstaunt, andere Kinder zu 
sehen, und Frauen, die nicht so alt als die alte Räuberin, noch so schön als seine Mutter waren. 

Sie gingen durch Städte und Dörfer, und kamen endlich zu einer großen Wiese, wo ein Mädchen 
Gänse hütete. Das Mädchen war nicht froh, sie weinte bitterlich, und der gute Einsiedler trat zu 
ihr und sagte: 

»Mein Kind, warum weinen Sie so sehr? Kann ich Ihnen nicht helfen?« 

»Ach nein,« schluchzte das Mädchen. »Niemand kann mir helfen! Ich bin so unglücklich, weil 
ich meiner Herrin nicht Wort gehalten habe. Ich hatte ihr versprochen, ihren Sohn gut zu hüten. 
Aber als das Kind schlief, habe ich es einmal allein gelassen, um in dem Hofe mit anderen 
Dienern zu tanzen. Das Kind wurde gestohlen, und meine Herrin ist jetzt allein und so traurig! 
Ich werde nie glücklich sein, bis das Kind wieder nach Hause kommt, und ich habe schon sechs 
Jahre lang Tag und Nacht Gott gebeten, das Kind wieder heimzubringen.« 

Der alte Einsiedler, der allem erstaunt zugehört hatte, sagte: 

»Nun, mein Kind, vielleicht hat Gott Ihr Gebet endlich erhört! Sehen Sie dieses? Kennen Sie 
diese schöne Frau?« und der Einsiedler zeigte ihr das Bild. 

»Ach ja, das ist meine liebe Herrin!« rief das Mädchen. »Und das ist das Bild, das mit dem Kinde 
gestohlen wurde! Sagen Sie mir, wie ist es in Ihre Hände gekommen?« 

Der alte Mann sagte ihr, wie ein kleiner Knabe, sieben Jahre alt, aus dem Berge kam, und daß er 
das Bild »Mutter« nannte. 

»Gott sei Dank!« rief das Mädchen. »Das Kind ist gefunden! Wo ist es, ich muß es sehen.« 



Der Einsiedler zeigte ihr das Kind und sie sagte: 

»Ja, ja, das ist der kleine Graf Heinrich von Eichenfels. Er ist wie seine schöne Mutter!« und sie 
küßte Heinrich und weinte vor Freude. 

Dann sprach der Einsiedler noch lange mit ihr, und sie sagte, daß sie mit ihm gehen wolle, um 
das Kind nach Hause zu bringen. 

»Es ist weit von hier,« sagte sie. »Drei Tage werden wir reisen müssen, aber kommen Sie jetzt zu 
meinem Herrn!« 

Das Mädchen führte den Einsiedler und Heinrich zu ihrem Herrn, und er sagte sogleich: »Ja, 
gehen Sie, gutes Mädchen, führen Sie das Kind zu Ihrer armen Herrin. Sie hat lange genug 
geweint, gehen Sie schnell!« 

Der Einsiedler, Heinrich und Margarethe machten sich auf den Weg zu dem Schlosse Eichenfels. 
Sie gingen zwei lange Tage, und als der dritte zu Ende ging, waren sie noch weit von dem 
Schlosse, denn der Einsiedler war so alt, daß er nicht schnell gehen konnte. Als die Nacht 
herankam, waren sie in einem dichten Walde, und da es zu finster war, um weiter zu gehen, traten 
sie in ein kleines Gasthaus im Walde ein. 

Margarethe sagte zu dem Einsiedler: »Hier möchte ich lieber nicht übernachten, die Leute sind 
nicht gut, und vielleicht kommen die Räuber hierher und nehmen uns das Kind wieder.« 

Aber der Einsiedler antwortete: 

»Mein Kind, wir sind ja alle in Gottes Hand, und Er wird uns helfen.« 

Margarethe legte das Kind ins Bett, aber der alte Einsiedler konnte nicht schlafen. Er setzte sich 
an den Tisch, nahm sein Gebetbuch und betete lange. 

Alles war sehr still. Es wurde acht Uhr, neun Uhr, zehn Uhr. Dann hörte man einen großen Lärm. 
Jemand klopfte laut an die Thür. Niemand wollte öffnen. Alle fürchteten sich, und Margarethe 
rief ängstlich: »Es sind die Räuber! Sie wollen das Kind wieder nehmen!« 

Dann sagte der Einsiedler: »Still! ich will die Thür öffnen, und Gott wird uns helfen!« 

Er öffnete die Thür. Da traten viele Soldaten ein, und sie sagten: 

»Der Krieg ist zu Ende. Wir kommen nach Hause. Unser Herr kommt auch! machen Sie alles 
bereit, Herr Wirt.« 

Der Wirt, der sehr froh war zu hören, daß der Krieg zu Ende war, machte alles schnell bereit, und 
nach kurzer Zeit trat ein schöner Ritter auch herein. Er setzte sich an den Tisch zu dem Einsiedler 
und sagte: 

»Nun, ich bin doch froh, wieder einen guten Mann Gottes zu sehen. Seit sechs Jahren habe ich 
nichts als Soldaten gesehen. Aber jetzt bin ich auf dem Wege nach Hause. Nicht sehr weit von 
hier ist mein Schloß!« 

»Ach, wie heißen Sie denn?« fragte der Einsiedler. 

»Ich bin der Ritter von Eichenfels!« antwortete der Ritter. 

»Haben Sie Frau und Kind?« 

»Ja, ich habe eine schöne Frau. Ich habe auch einen kleinen Sohn daheim gelassen. Er war so 
schön und zuerst konnte meine Frau nicht genug von ihm schreiben. Aber seit sechs Jahren 



schreibt sie nichts mehr von ihm. Ihre Briefe sind sehr traurig, und ich fürchte, daß mein Kind 
krank oder tot ist. Ich habe Angst, viel Angst. Aber wir wollen nicht mehr davon sprechen. 
Morgen bin ich zu Hause, und dann weiß ich alles. Sagen Sie mir, lieber, guter Einsiedler, warum 
Sie hier in dem wilden Walde reisen?« 

Der Einsiedler erzählte dem Ritter, daß er ein gestohlenes Kind seinen Eltern zuführen wolle, und 
endlich sagte er: 

»Hier ist das Bild der Mutter des Kindes!« und gab dem Ritter das Bild. 

»Ach, das ist ja meine Frau!« rief der Ritter erstaunt. 

»Ja,« sagte der Einsiedler, »und das Kind ist Ihr Kind!« 

»Wo ist es? Ich muß es sehen!« sagte der glückliche Vater. 

Er folgte dem Einsiedler in das Schlafzimmer, sah das schlafende Kind und weinte vor Freude. 
Nach einer Minute aber dachte er an seine arme Frau, und sagte traurig. 

»Ach, meine arme Frau! Sie hat nur nichts gesagt, weil sie wußte, daß ich bei dem König bleiben 
mußte, bis der Krieg zu Ende war. Sie muß viel geweint haben, und jetzt weiß sie noch nicht, daß 
das liebe Kind gefunden ist. Ich muß sogleich zu ihr gehen!« 

»Nein,« sagte der Einsiedler, »bleiben Sie hier bei Ihrem Sohne. Geben Sie mir ein Pferd. Ich 
will allein gehen, und der Gräfin schonend sagen, daß das Kind gefunden ist, und daß Sie beide 
nach Hause kommen. Es muß ihr schonend gesagt werden, sonst wird sie vor Freude sterben.« 

»Ja, Sie haben recht!« sagte der Ritter. Er gab dem Einsiedler ein Pferd, und der alte Mann ritt so 
schnell, daß er um elf Uhr Morgens in den Schloßgarten trat. 

 5. Das Wiedersehen. 
 

Die Gräfin saß allein in ihrem Garten auf einer Bank und weinte. Der Einsiedler ging zu ihr hin 
und sagte: 

»Gute Frau, warum weinen Sie?« 

»Ich weine, weil mein Mann heute nach Hause kommt!« schluchzte die arme Frau. 

»Lieben Sie Ihren Mann denn nicht?« fragte der Einsiedler erstaunt. 

»Ja wohl! Über alles liebe ich ihn! Aber er kommt glücklich nach Hause, er denkt seinen Sohn zu 
finden, und hier ist kein Sohn mehr!« 

»Ist der Knabe tot?« fragte der Einsiedler. 

»Nein, er wurde vor sechs Jahren entführt!« sagte die arme Mutter. »Vielleicht ist er Räuber 
geworden, denn ich habe kein Wort von ihm gehört, und ich hätte doch viel Geld gegeben, um 
ihn wieder zu haben.« 

»Ach, vielleicht finden Sie das Kind noch!« sagte der Einsiedler. »Hören Sie, schöne Frau, ich 
kenne ein Kind, das wie Ihr Knabe sehr jung gestohlen wurde. Es wohnte sechs Jahre lang in 
einer Höhle, es war bei bösen Männern, aber Gott war auch da. Gott hat das Kind aus dem Berge 
geführt. Ich habe den Knaben seinem glücklichen Vater wiedergegeben.« 

»Ach,« schluchzte die schöne Frau, »wie froh die armen Eltern sein mußten. Was sagte die 
Mutter, als sie ihr Kind wieder sah?« 



»Das kann ich noch nicht sagen,« antwortete der Einsiedler. »Die Mutter weiß noch nicht, daß ihr 
Kind gefunden ist.« 

»Ach, guter Einsiedler, gehen Sie schnell, sagen Sie es der armen Mutter!« 

Der Einsiedler blieb still stehen und sagte: 

»Danken Sie Gott, gute Frau, Er hat Ihnen viel Gutes gethan!« 

Da verstand die Gräfin, daß sie die glückliche Mutter und daß ihr Kind gefunden sei. 

Nach kurzer Zeit kam der Ritter mit dem kleinen Heinrich, und die Freude war groß im Schlosse 
von Eichenfels. 

Am Abend, als die Eltern alles gehört hatten, sagte der Einsiedler: 

»Und jetzt, Ritter von Eichenfels, sollten Sie die Räuber gefangen nehmen lassen!« 

»Das habe ich schon gethan!« sagte der Ritter. »Diesen Morgen früh sind meine Soldaten 
fortgegangen. Sie werden den Berg umringen, dann werden einige Soldaten in die Höhle gehen, 
und sie werden Räuber und Beute hierher bringen. Ach, da kommen sie ja schon!« 

Sie gingen alle hinaus und sahen die Soldaten, welche die Räuber führten. Die Räuber waren alle 
festgebunden, und vier Wagen voll Beute folgten ihnen. Sie waren sehr erstaunt, den kleinen 
Heinrich da zu sehen. 

Der Ritter sagte: »Die Räuber haben gestohlen und gemordet, sie müssen des Todes sterben! Nur 
der Jüngling da soll nicht sterben, denn ich weiß von meinem Sohne, daß er nie stehlen wollte, 
und daß er ehrlich werden wollte. Er soll dem kleinen Heinrich dienen, und hier in meinem 
Schlosse soll er lernen, ein ehrlicher Mann zu werden.« 

Der Graf und die Gräfin von Eichenfels belohnten den Schäfer, der Heinrich gefunden hatte, und, 
da der Einsiedler weder Gold noch Silber nehmen wollte, ließen sie ihm eine Einsiedelei bauen. 

Heinrich wurde groß, aber er vergaß nie die Höhle und die Jahre, die er im Berge verlebt hatte. Er 
vergaß auch nicht, was der gute Einsiedler ihm gelehrt hatte, und oft sagte er zu seinen Kindern: 

»Ach, die Welt ist wunderschön, und dem Schöpfer von allem, dem guten Gott, sollten wir jeden 
Tag danken, daß wir nicht in Finsternis leben müssen, sondern die Sonne und die schöne Natur 
immer genießen können.« 

 



 10. Das Reiterbild in Düsseldorf.(10) 
 

In Düsseldorf am Rheine wohnte einmal ein Künstler. Er war sehr geschickt, so geschickt, daß 
der Kurfürst ihm sein Reiterbild in Erz gießen hieß. Der Künstler war sehr froh, und arbeitete Tag 
und Nacht. 

Endlich war das Reiterbild fertig und Meister Grupello, der Künstler, stellte es auf dem 
Marktplatze auf. 

Als es ganz fertig war, kam der Kurfürst Johann Wilhelm, mit allen seinen Höflingen, um es zu 
besehen. 

Der Künstler ließ die Hülle fallen, damit alle das Reiterbild sehen konnten. Der Kurfürst, erstaunt 
über die Schönheit dieses Bildes, reichte dem Künstler die Hand und sagte freundlich: 

»Nun, Herr Grupello, das haben Sie sehr gut gemacht. Mein Bild ist sehr schön. Es ist wirklich 
tadellos! Sie sind ein großer Künstler, und das Bild macht Ihnen große Ehre!« 

Der Künstler war über dieses Lob höchst erfreut, aber die Höflinge, die schweigend (ohne ein 
Wort zu sagen) dagestanden, waren eifersüchtig. Der Fürst hatte ihnen nie so freundlich die Hand 
gegeben, und hatte sie noch nie so gepriesen, und sie dachten alle: 

»Wie können wir diesen stolzen Künstler demütigen?« 

Da der Fürst sein Bild tadellos gefunden, konnten sie nichts daran zu tadeln finden, aber endlich 
sagte der Eine: 

»Ja, Herr Grupello, das Bild des Kurfürsten ist wirklich tadellos. Das Pferd dagegen ist nicht 
ganz richtig. Sehen Sie, der Kopf ist ein wenig zu groß, er ist nicht ganz natürlich!« 

»Nein,« sagte der Zweite, »das Pferd ist nicht so gut gelungen (so schön) wie der Reiter. Sehen 
Sie doch den Nacken an, Herr Grupello!« 

»Ja, und der rechte Fuß da ist auch nicht richtig,« sagte der Dritte. 

Der Vierte lobte das Bild auch; aber er tadelte den Schwanz des Pferdes. 

Der Fünfte fand auch etwas an dem Pferde zu tadeln, und, nachdem sie alle ihre Meinung 
ausgesprochen, sagte der Künstler zu dem Kurfürsten: 

»Herr Fürst, Ihre Höflinge sind mit meinem Werke nicht ganz zufrieden, Sie tadeln dies und 
jenes an dem Pferde. Wollen Sie mich gütigst noch einige Tage ungestört an dem Bilde arbeiten 
lassen?« 

»Gewiß, Herr Grupello,« erwiderte der Kurfürst freundlich. »Thun Sie was Sie wollen.« 

Der Künstler ließ eine Plankenwand um das Reiterbild aufschlagen, und als die Höflinge 
vorübergingen, hörten sie den Schall des Hammers. 

»Ach,« dachten sie alle zuversichtlich. »Ich habe dem Künstler einen gar guten Rat gegeben. Das 
Pferd war gar nicht gelungen. Er hat es selbst gesehen, und jetzt ändert er es. Dank meinem 
Kunstsinn wird das Bild wirklich tadellos sein.« 

Als die bestimmte Zeit vorüber war, kamen Kurfürst und Höflinge, um das Reiterbild ein zweites 
Mal zu beschauen. Die hohe Plankenwand war verschwunden, und als die Hülle wieder fiel, 
sprach der Kurfürst wieder seine Freude daran aus. Dann rief er die Höflinge, einen nach dem 



anderen, und fragte sie nach ihrer Meinung darüber. 

Der Erste, der den Kopf getadelt hatte, sagte jetzt vergnügt: »Ach, Herr Kurfürst, das Bild ist jetzt 
ganz tadellos, und sehen Sie doch den Kopf des Pferdes an, jetzt ist er nicht mehr zu groß, 
sondern ganz natürlich.« 

Der Zweite sagte: »Ja, das Reiterbild ist jetzt ganz tadellos. Der Nacken des Pferdes ist jetzt sehr 
graziös.« 

Der Dritte sagte: »Seitdem Sie den rechten Fuß geändert, Herr Grupello, ist Ihr Bild tadellos.« 

Alle waren jetzt höchst zufrieden, und der Kurfürst sagte es dem Künstler, der schweigend 
dagestanden. 

»Herr Grupello, alle diese Herren sind jetzt mit Ihrem Werke zufrieden und alle loben Ihre 
Änderungen an dem Pferde.« 

»Herr Kurfürst,« erwiderte der Künstler gelassen, »ich bin recht froh, daß alle mit meinem Bilde 
so zufrieden sind, aber ich muß gestehen, daß ich nichts daran geändert habe. Ein Gußbild kann 
nicht geändert werden.« 

»Dennoch habe ich Sie tüchtig hämmern hören!« erwiderte der Kurfürst erstaunt. »Worauf 
schlugen Sie denn?« 

»Auf den Ruf Ihrer Höflinge, Herr Fürst, die das Bild nur aus Eifersucht tadelten, und der, denke 
ich, ist jetzt ganz vernichtet!« 

Die Höflinge konnten kein Wort erwidern, und schlichen alle fort. 

Das Reiterbild steht noch heute mitten auf dem Marktplatze von Düsseldorf, wo es jedermann 
bewundern kann. 

 



 11. Die Andernacher Bäckersjungen.(11) 
 

Die Andernacher, sowie die Einwohner von Bonn, schlafen lange, und des Morgens stehen nur 
die Bäcker früh auf, damit das frische Brot zum Frühstück bereit sei. 

Es war einmal Krieg zwischen Andernach und Linz, darum haben sich noch heute diese Städte 
nicht gern. Da die Linzer sehr gut wußten, daß die Andernacher immer bis spät schliefen, 
beschlossen sie, die Stadt einmal früh Morgens zu überfallen. Alle ihre Pläne waren sehr gut 
gelegt, und sie glaubten, daß sie jetzt siegen würden. Um Mitternacht am bestimmten Tage 
verließen sie Linz und gingen leise gegen Andernach zu, wo sie früh anzulangen, und leicht 
ungesehen durch die unbewachten Thore der Stadt zu dringen dachten. 

Unterdessen hatten die Andernacher Bäcker ihr Brot gebacken, und als ihre Arbeit fertig war, 
legten sich die Bäcker auch nieder, um ein Morgenschläfchen zu genießen. 

Als die Linzer sich der Stadt näherten, schliefen alle Einwohner fest, außer zwei Bäckersjungen. 
Diese allein schliefen nicht. Sie waren leise aus dem Backhause gegangen, denn sie hatten die 
Bienenstöcke des Thorwärters auf dem Turme entdeckt, und wollten den vortrefflichen Honig 
versuchen. Ohne Lärm zu machen, schlichen sie die Treppen des Turmes hinauf, und als sie oben 
angekommen, stellten sie sich an, ein schönes Stück Honig zu nehmen. 

Da, auf einmal, hörten die Jungen ein kleines Geräusch (Lärm). »Ach!« flüsterte der eine dem 
anderen zu. »Der Wärter kommt! Er wird uns sicher bestrafen.« 

Zitternd hörte auch der andere dem Lärme zu, und sagte nach einem Augenblick: 

»Es kann doch nicht der Wärter sein. Er war fest eingeschlafen! Er käme die Treppen herauf. Das 
Geräusch kommt nicht von der Treppe! Es scheint da draußen zu sein.« 

Leise, sehr leise, denn er wollte in seinem Honigstehlen nicht ertappt werden, schlich er zum 
Rande des Turmes, und sah neugierig hinunter. Da standen die Linzer, ganz bewaffnet, und der 
Bäckersjunge sah, daß sie ihre Leiter aufstellen wollten, um über das Stadtthor hinweg in die 
Stadt zu steigen, die schlafenden Einwohner zu überrumpeln. 

Die Bäckersjungen, welche die Gefahr sogleich begriffen hatten, standen einen Augenblick 
verdrossen da. 

Was sollten sie thun? Sie konnten die Einwohner unmöglich schnell genug aufwecken, und 
hatten keine Waffen, um den Feind zurückzustoßen. 

Auf einmal dachte der eine Bäckersjunge an die Bienenkörbe da droben. Er winkte leise seinem 
Kameraden. Beide hoben dann einen Korb sorgsam auf, trugen ihn an den Rand des Turmes, und 
auf einmal schleuderten sie ihn auf die Linzer, die am Fuße des Turmes versammelt standen. 

Im Fallen zerbrach der Bienenkorb in Stücke, die Bienen flogen wild umher und stachen die 
Linzer, bis sie laut schreien mußten. 

Während die aufgeregten Bienen das Stadtthor verteidigten, eilten die Bäckersjungen die Treppen 
hinunter, liefen schnell dem Rathause zu, zerrten an der großen Glocke, und weckten die trägen 
Andernacher aus ihrem langen Morgenschlaf. 

Alle liefen jetzt ans Thor, um die bedrohte Stadt zu verteidigen, aber ihr Beistand war nicht mehr 
nötig, denn die Bienen hatten so wacker gestochen, daß die Linzer sich in Eile geflüchtet hatten. 

Aus Dankbarkeit ließen die Einwohner von Andernach die Bilder der zwei Bäckersjungen aus 



Stein hauen, und stellten sie unter das Stadtthor, das sie so gut verteidigt hatten. Hier kann man 
sie noch sehen, denn die Andernacher haben die Heldenthat noch nicht vergessen, und sprechen 
oft von dem glücklichen Einfall der Bäckersjungen. 

Die Linzer kamen nie wieder, um die Stadt zu überrumpeln, und sie sagen noch heutzutage, daß 
die Bienen früh Morgens wachen, während die Andernacher ruhig schlafen. 

 



 12. Der Rekrut auf Philippsburg.(12) 
 

Philippsburg wurde einmal während eines Krieges von den Franzosen belagert. Viele Bomben 
flogen hin und her, und obgleich die Reichstruppen in der Festung waren, gedachten die 
Franzosen, sie dennoch überrumpeln zu können. 

Der Kommandant wachte Tag und Nacht, damit die Franzosen keine unbewachte Stelle finden 
würden, und zahlreiche (viele) Schildwachen waren überall auf den Mauern aufgestellt. Es waren 
mehrere Rekruten unter den Reichstruppen, und unter diesen war auch ein sehr einfältiger junger 
Mann. 

Als die Reihe an ihn kam, Schildwache zu stehen, stellte ihn der Hauptmann (Offizier) an einen 
sehr unbedeutenden Ort, und dachte bei sich selbst: 

»Nun, der Feind wird nur an der anderen Seite Angriffe machen. Hier kann man diesen 
einfältigen Jüngling wachen lassen, denn die Stelle könnte eben so gut unbewacht bleiben.« 
Dennoch sagte der Hauptmann streng: 

»Sehen Sie, Junge, hier ist Ihr Posten. Hier müssen Sie ohne Aufenthalt auf- und abgehen, und 
wenn jemand die Schanze (Mauer) hinaufzusteigen sucht, sollen Sie ihn sogleich 
hinunterstürzen.« 

Nachdem er diesen Befehl gegeben, entfernte sich der Hauptmann, und der Jüngling ging 
langsam auf und ab, wie ihm befohlen war. 

Die Franzosen, welche die schwach behütete Stelle entdeckt, und einen kecken Plan gemacht 
hatten, um die Festung zu überrumpeln, kamen jetzt mit ihren Leitern und wollten geräuschlos 
(ohne Lärm) hinaufklettern. 

Als der Rekrut an das ihm bezeichnete Ende seines Ganges kam, drehte er sich langsam um, und 
schritt wieder die Mauer entlang. Da sah er auf einmal einen Kopf über die Mauer herauftauchen, 
und sah zwei schwarze Augen und einen sehr spitzigen Schnurrbart. Seiner Pflicht getreu, stieß 
der Rekrut den Mann hinunter, und dieser fiel lautlos in den Graben, während der Rekrut seinen 
Weg ungestört fortsetzte. 

Ein zweiter Franzose wollte jetzt hinaufklettern, und sein Kopf tauchte über die Schanze auf, als 
der Rekrut wieder an die Stelle kam. Da der junge Soldat denselben schwarzen Schnurrbart, und 
dieselben schwarzen Augen sah, dachte er: 

»Der Kerl da ist wieder hinaufgeklettert!« und er nahm sein Bajonet und stieß ihn wieder 
hinunter. 

Da der Hauptmann ihm geboten, ohne Aufenthalt auf und ab zu gehen, blieb er keinen 
Augenblick still, und ging wieder die Mauer entlang, ohne einen Blick über die Schanze zu 
werfen. 

Als er sich zum drittenmal umdrehte, und wieder an denselben Ort kam, sah er wieder zwei 
schwarze Augen auftauchen. 

»Ei,« dachte der Rekrut, »der Franzose ist doch zu keck! Schon zweimal habe ich ihn 
hinuntergestoßen, und da ist er schon wieder! Er ist ja wie eine Katze!« und diesmal stieß er ihn 
noch heftiger hinunter. 

Dennoch blieb der Rekrut keinen einzigen Augenblick still, sah weder über die Schanze hinweg, 



noch rief er den anderen Schildwachen zu, sondern ging ungestört seines Weges. Als er zum 
viertenmal dahin kam, sah er wieder einen Kopf auftauchen und stieß den Mann wieder heftig 
zurück. So ging es auch zum fünften, sechsten, siebenten, achten, neunten und zehntenmal, und 
der Rekrut wurde immer böser und stieß immer heftiger. 

Als er zum elften und zwölftenmal zwei schwarze Augen und einen schwarzen Schnurrbart 
auftauchen sah, dachte er noch ärgerlicher als zuvor: 

»Ach, wird der Franzose seines ewigen Kletterns nie müde werden? Ich bin des Stoßens müde! 
Schon zwölfmal habe ich ihn hinuntergestoßen. Hoffentlich wird er nicht wiederkommen!« 

Der Rekrut ging jetzt ungestört auf und ab, denn die erschrockenen Franzosen waren 
fortgelaufen. 

Endlich kam der Hauptmann wieder, um die Schildwache abzulösen, und fragte nachlässig: 

»Ist nichts zu rapportieren?« 

»Nein, nichts,« erwiderte der Rekrut langsam. »Ich bin hier ohne Aufenthalt auf- und 
abgegangen, wie Sie befohlen, Herr Hauptmann. Niemand ist gekommen, außer einem Franzosen 
mit blassem Gesichte. Er hatte zwei kohlenschwarze Augen und einen spitzigen Schnurrbart. Er 
hat dort über die Mauer klettern wollen, und da Sie doch gesagt hatten, daß ich jeden 
zurückstoßen sollte, der hinaufzuklettern suchte, habe ich ihn rasch hinuntergestoßen. Der Kerl 
wäre so gern über die Mauer gekommen, daß ich ihn zwölfmal habe zurückstoßen müssen!« 

Der Hauptmann, der diesem Bericht erstaunt zugehört hatte, sah jetzt über die Schanze hinweg in 
den Graben hinunter, wo nicht nur ein Franzose, sondern ein Dutzend derselben tot lagen am 
Fuße einer langen Leiter. Der dumme Rekrut hatte zwölf Franzosen getötet, und ganz unbewußt 
die Festung allein gegen einen Angriff verteidigt. 

Als der Kommandant der Festung dieses hörte, sagte er: »Ich habe feierlich versprochen, jedem 
Soldaten einen Gulden zu geben für jeden Franzosen, den er von den Mauern hinunterstoßen 
würde. Obgleich dieser Rekrut behauptet (sagt), daß er nur einen Franzosen zwölfmal 
zurückgestoßen, soll er zwölf Gulden bekommen, denn zwölf Feinde liegen am Fuße der Leiter 
tot. Ich muß auch hinzufügen, daß es mir gar lieb wäre, wenn alle meine Rekruten meine Befehle 
ebenso pünktlich ausführen würden.« 

 



 13. Die Reise des Züricher Breitopfes.(13) 
 

In dem Rathause der Stadt Zürich waren vor mehreren hundert Jahren die Ratsherren alle 
versammelt. Sie erwarteten eine Antwort aus Straßburg, dessen Rat sie ein Bündnis 
vorgeschlagen zum Schutz und Trutz gegen ihre gemeinschaftlichen Feinde. 

Endlich erschien der Bote mit einem Briefe, den der Schultheiß (Präsident) sogleich laut vorlas 
wie folgt: 

»Geehrte Herren von Zürich. 

Wir bedauern, ihren Vorschlag, mit der Stadt Zürich in ein Bündnis zu treten, nicht annehmen zu 
können, da unsere Städte zu weit voneinander entfernt liegen, um sich im Falle der Not schnell 
genug Hülfe leisten zu können.« 

Als die Züricher Ratsherren diese kalte Antwort auf ihr Anerbieten vernahmen, waren sie sehr 
ungehalten (böse) darüber, und berieten sich, um zu wissen, was nun zu thun sei. 

Auf einmal rief der Jüngste unter ihnen aus: »Meine Herren, überlassen Sie mir die Sorge, den 
Straßburgern eine warme Antwort auf diese kalte Abweisung zu überbringen. Ich kann 
versprechen, daß es nicht lange dauern wird, ehe Sie eine ganz verschiedene (andere) Antwort 
erhalten werden.« 

Die Ratsherren überließen die Sorge dieser Antwort ihrem jungen Mitgliede, der sogleich nach 
Hause eilte, und seiner Frau laut zurief: 

»Liebe Frau, koche so schnell als möglich deinen größten Topf voll Brei!« 

Die Frau ließ sogleich ein großes Feuer anmachen, und kochte einen ungeheuer großen Topf voll 
Brei. 

Unterdessen eilte der junge Ratsherr zu der Limmat (ein kleiner Fluß) hinunter, ließ sein bestes 
Schiff zurichten, rief zehn starke junge Männer zu sich und befahl ihnen, bereit zu sein, um das 
Schiff die Limmat und Aare entlang und Rhein abwärts zu rudern. 

Als das Schiff bereit war und die Jünglinge alle an ihren Plätzen waren, sagte der Ratsherr: »Jetzt 
sind Sie zum Aufbrechen ganz bereit, nicht wahr? Doch muß ich schnell nach Hause gehen, um 
etwas zu holen, aber sobald ich wieder zurück bin, müssen wir sogleich fort.« 

Der Ratsherr lief schnell in seine Küche, wo seine Frau den Brei kochte. 

»Ist der Brei fertig?« rief er hastig. 

»Ja, ganz fertig,« erwiderte die Frau. 

Auf einen Wink des Herrn nahmen zwei starke Diener den dampfenden Topf vom Feuer, und 
liefen schnell damit zum wartenden Schiff, wo sie ihn niedersetzten. Der Herr sprang in das 
Schiff, nahm selbst ein Ruder und rief laut: 

»Jetzt, junge Leute, rudert so schnell als möglich, damit wir in Straßburg ankommen, noch ehe 
der Brei kalt ist. Wir wollen den Herren dort zeigen, daß die Züricher im Notfalle schnell genug 
ihren Verbündeten Hülfe leisten können!« 

Die jungen Leute ruderten eifrig. Das Schiff flog die Limmat, Aare und Rhein hinunter, und in 
unglaublich kurzer Zeit kam es in Straßburg an. 



Der Ratsherr sprang schnell aus dem Schiffe, winkte den zwei Dienern, ihm mit dem Breitopfe zu 
folgen, und ging eilig in das Rathaus, wo die Straßburger Ratsherren versammelt waren. 

Ohne Aufenthalt trat er in den Saal, winkte den Dienern, den noch dampfenden Breitopf auf den 
großen Tisch zu setzen, und dann sprach er: 

»Meine Herren, Sie haben das Züricher Bündnis nicht annehmen wollen, weil Sie unsere Städte 
zu weit entfernt dachten, um einander in der Not schnellen Beistand leisten zu können. Sie irren 
sich darin, die Züricher können Ihnen schnell genug Beistand leisten, das wird Ihnen dieser 
Breitopf am besten klar machen. Sehen Sie, meine Herren, dieser Brei wurde auf meinem Herd in 
Zürich gekocht, und dennoch ist er noch warm genug zum essen!« 

Als die Straßburger Ratsherren den noch dampfenden Topf voll Brei sahen, schämten sie sich ein 
wenig ihrer kalten Antwort. Sie waren auch über den glücklichen Einfall des Ratsherrn höchst 
entzückt und riefen alle: »Freund, Sie haben ganz Recht. Das Bündnis soll geschlossen werden!« 

Sie schrieben sogleich einen anderen Brief, welchen sie dem jungen Ratsherrn sogleich 
übergaben, aber als er fortgehen wollte, rief der Schultheiß: 

»Warten Sie doch, Herr Ratsherr, wir wollen erst den Brei zusammen essen!« 

Er ließ sogleich Löffel und Teller herbeibringen. Der Züricher Ratsherr teilte den Brei aus, die 
Herren aßen alle davon, und man erzählt, daß der Brei noch so heiß war, das mehr als einer sich 
den Mund damit verbrannte. Der Topf wird noch jetzt im Rathause zu Straßburg aufbewahrt, zum 
Andenken an das alte Bündnis zwischen Zürich und Straßburg. 

 



 14. Die Waldfrau.(14) 
 

Betty war ein kleines Mädchen, die einzige Tochter einer armen Witwe. 

Die Witwe hatte nur ein ärmliches Häuschen und zwei Ziegen, und Betty mußte diese zwei 
Ziegen täglich in dem Birkenwalde weiden, da die Mutter keine Wiese besaß. 

Jeden Morgen nahm Betty ein Körbchen mit Brot, und eine Spindel, und ging fort mit ihren 
Ziegen; und jeden Morgen rief ihr die Mutter nach: 

»Die Spindel muß diesen Abend voll sein!« 

Betty ging immer munter fort, und als sie in den Wald kam, ließ sie die Ziegen weiden, und 
spann fleißig, bis die Mittagsstunde herankam. Dann aß sie ihr Brot, suchte einige 
Wald-Erdbeeren, und tanzte lustig einige Minuten, ehe sie das Spinnen wieder aufnahm. 

Eines schönen Sommertages, nachdem sie gegessen, und gerade als sie ihren Mittagstanz 
begonnen, sah sie ein wunderschönes Mädchen im weißen Kleide vor sich stehen. 

Das Mädchen hatte langes, goldenes Haar, und darauf war ein Kranz von Waldblumen. Betty war 
sehr erstaunt dieses Mädchen zu sehen, doch als diese sie fragte, ob sie gern tanze, vergaß sie alle 
Furcht und antwortete fröhlich: 

»Ach ja! ich tanze so gern, daß ich den ganzen Tag nichts anderes thun möchte!« 

»Das ist gut!« rief das schöne Mädchen. »Ich tanze auch gern. Kommen Sie, wir wollen 
zusammen tanzen!« 

Sie nahm Betty bei der Hand, und bald gingen sie lustig im Kreise herum, und Betty tanzte so 
leicht, und wurde weder müde noch außer Atem, denn die kleinen Vögel kamen alle und sangen 
lustige Tanzmusik. 

Betty vergaß alles in ihrer Tanzlust, und erst als die Sonne am Horizonte heruntersank, die Vögel 
fortflogen und das Mädchen aufhörte zu tanzen, dachte sie an ihre Ziegen und an ihre 
unvollendete Arbeit. 

Das Mädchen mit den goldenen Locken war plötzlich verschwunden, und Betty war wieder ganz 
allein in dem Birkenwalde mit ihren Ziegen. Es war Zeit nach Hause zu gehen, und Betty packte 
ihren ungesponnenen Flachs und die Spindel, die nicht halb voll Faden war, in das Körbchen, und 
brachte die Ziegen nach Hause. Sie war aber so reuig, so lange getanzt zu haben, daß sie nicht 
wie gewöhnlich laut singen konnte, und die Mutter fragte, ob sie vielleicht krank sei. 

»Nein, Mutter, ich bin nicht krank!« erwiderte Betty. Sie steckte Spindel und Flachs ein und 
dachte bei sich selbst: 

»Es ist gut, daß die Mutter den Faden nicht sogleich windet. Morgen muß ich sehr fleißig sein 
und viel spinnen, denn heute bin ich sehr träge gewesen!« 

Am folgenden Morgen ging Betty wieder in den Birkenwald mit ihren Ziegen, und spann fleißig 
bis Mittag, dann aß sie ihr Stück Brot, pflückte schnell einige Erdbeeren, und schickte sich 
soeben zu einem kurzen Tanze an, als das goldlockige Mädchen plötzlich wieder erschien, und 
sie wieder zum Tanze aufforderte. 

»Schönes Fräulein,« sagte Betty. »Sie müssen mich heute entschuldigen. Ich kann nicht mit 
Ihnen tanzen, denn ich muß viel spinnen, sonst wird meine Mutter böse!« 



»Ach, liebes Kind, kommen Sie nur, tanzen Sie nur getrost mit mir, das Spinnen werde ich 
besorgen.« 

Und das schöne Mädchen faßte sie bei der Hand, und tanzte wieder lustig mit ihr im Kreise 
herum, während die Vöglein alle die schönste Tanzmusik sangen. 

Sie tanzten so unermüdlich von Mittag an, bis es beinahe Zeit zum Sonnenuntergang war. Da 
hielt das Mädchen plötzlich inne, und jetzt dachte Betty wieder zum erstenmal an ihren 
ungesponnenen Flachs und weinte bitterlich. 

»Weinen Sie nicht, mein Kind,« rief das schöne Mädchen. »Ich will das schon besorgen.« 

Sie nahm die Spindel und spann so blitzschnell, daß aller Flachs gesponnen war, als die Sonne 
am Horizonte hinunterging. 

»Da, mein Kind,« rief sie freudig. »Sehen Sie nur, die Spindel ist ganz voll!« 

Mit diesen Worten reichte sie Betty die Spindel. Dann verschwand sie plötzlich, und nun ging 
Betty glücklich singend nach Hause. Da fand sie ihre Mutter in sehr böser Laune, denn sie hatte 
den Faden winden wollen, und hatte die halb volle Spindel gefunden. Sie schalt das Kind und 
sagte: 

»Betty, du bist ein faules Kind. Gestern hast du deine Spindel nicht voll gesponnen.« 

»Ja, Mutter,« erwiderte sie entschuldigend, »gestern habe ich zu lange getanzt, aber siehe, heute 
ist meine Spindel voll prächtigen Fadens!« 

Die Mutter sah die volle Spindel an und schalt nicht mehr. 

Am dritten Morgen ging Betty wieder in den Wald mit Ziegen und Spindel, spann wieder fleißig 
den ganzen Morgen, und aß ihr Mittagsbrot und Erdbeeren wie gewöhnlich. Als sie sich zum 
Tanzen schickte, kam das schöne Mädchen plötzlich wieder und sagte freundlich: 

»Kommen Sie, Betty, wir wollen wieder zusammen tanzen!« 

Sie tanzten lustiger als je, eine Stunde nach der anderen, und fühlten keine Müdigkeit, so lange 
die kleinen Vögel fröhliche Tanzmusik sangen. 

Endlich hörten die Vögel auf zu singen und die Mädchen zu tanzen, und Betty rief wieder traurig: 

»Ach, da geht die Sonne schon unter, und meine Arbeit ist nicht fertig! Meine Mutter wird 
tüchtig schelten! Sie wird wieder sagen, daß ich träge gewesen sei!« 

»Nein, liebes Mädchen, Ihre Mutter soll Sie nicht schelten. Ich will Ihnen helfen. Geben Sie mir 
Ihren Korb!« 

Das schöne Mädchen nahm den Korb, ging weiter in den Wald hinein, und kam bald damit 
wieder: 

»Da, Betty,« sagte sie. »Ich habe etwas in Ihren Korb gelegt, das die Mutter entschädigen wird 
für den Faden, den Sie heute nicht gesponnen haben. Öffnen Sie den Korb erst, wenn Sie nach 
Hause kommen!« 

Das schöne Mädchen verschwand wieder, und Betty ging nach Hause. Unterwegs dachte sie: 

»Mein Korb ist eben so leicht, als ob er leer wäre. Es kann ja unmöglich etwas darin sein!« 

Sie konnte nicht warten, bis sie nach Hause kam, um den Deckel ein wenig zu heben, sah aber 
nichts als dürre Birkenblätter! 



Da fing sie an zu weinen, warf zwei Hände voll Birkenblätter aus dem Korbe, und ging traurig 
nach Hause. 

Als sie dorthin kam, rief ihre Mutter laut: 

»Ums Himmelswillen, Kind, was ist los mit der Spindel, die du mir gestern heimgebracht hast? 
Sie ist sicher verhext, denn ich habe heute den ganzen Tag gewunden, und der Faden kam nicht 
zu Ende, bis ich laut rief: ›Ein böser Geist muß dies gesponnen haben!‹« 

Dann erzählte Betty ihrer Mutter alles, was ihr in dem Birkenwalde begegnet war, und die Mutter 
sagte: 

»Ach, das war eine Waldfrau, oder ein Moosweiblein! Sie sind gute Geister. Sie thun uns nichts 
zu leide, und wäre ich nur nicht ungeduldig gewesen, so hätte ich ein ganzes Zimmer voll Faden 
gehabt. Die Waldfrauen sind den guten Mädchen immer behülflich!« 

Da dachte Betty: »Vielleicht hat sie noch eine Spindel Faden unter die dürren Blätter versteckt? 
Ich muß suchen!« 

Wieder hob sie den Deckel des Korbes auf, und siehe, da waren statt dürrer Birkenblätter lauter 
schöne Goldmünzen. 

»Ach Mutter, siehe doch diese schönen Goldmünzen an!« rief das entzückte Mädchen. 

Die Mutter war auch entzückt und sagte: 

»Es ist gut, mein Kind, daß du nicht alle Birkenblätter fortwarfst! Hier haben wir Gold genug, um 
uns ein kleines Gut zu kaufen!« 

Betty und ihre verwitwete Mutter kauften nun wirklich ein kleines Gut. Sie kauften auch viele 
Kühe, Pferde, Ochsen, Schafe, Ziegen, Hühner, Gänse und Enten, und wurden sehr reich. Betty 
mußte das Vieh nicht mehr hüten, aber sie ging oft in den Wald, denn sie hoffte immer die 
schöne Waldfrau noch einmal dort zu sehen. Diese Hoffnung aber war immer vergebens, und 
Betty wurde sehr alt, ohne ihr schönes Mädchen je wiedergesehen zu haben. 

 



 15. Die vier Brüder.(15) 
 

Ein Jäger hatte vier Söhne, die alle ihr Glück in der Welt suchen wollten, und die zu ihrem Vater 
sagten: 

»Vater, wir sind jetzt alle mehr als sechszehn Jahre alt; wir möchten in die Welt gehen, um unser 
Glück zu suchen. Bitte, gieb uns ein wenig Geld für die Reise.« 

Der Vater gab jedem zwanzig Florin und ein Pferd. Sie ritten munter über Berg und Thal, und 
kamen endlich auf einen Berg, wo vier Wege zusammenkamen. 

Hier rief der älteste Bruder laut: 

»Meine Brüder, wir wollen hier auseinandergehen. Jeder soll einen verschiedenen Weg 
einschlagen, um sein Glück zu finden. Wir wollen unsere Messer in diesen Birkenbaum stecken, 
und über Jahr und Tag wollen wir uns hier versammeln. Wenn einer von uns nicht kommt, und 
ein Messer verrostet ist, werden wir wissen, daß dessen Eigentümer tot ist.« 

Die vier Brüder verabschiedeten sich. Jeder ging seines Weges, und als sie an günstige Orte 
kamen, lernten sie jeder ein Handwerk. Der Älteste wurde Schuster, der Zweite Dieb, der Dritte 
Astrolog und der Vierte Jäger. 

Als Jahr und Tag herum waren, kamen sie alle an den Kreuzweg, fanden ihre Messer ohne Rost, 
und gingen fröhlich nach Hause. 

»Gott sei dank!« rief der Älteste. »Hier kommen wir alle wohlbehalten nach Hause, mein Vater.« 

»Nun,« sagte der Vater, »erzählt mir jetzt alle euere Erlebnisse. Welches Handwerk hast du 
gelernt, mein ältester Sohn?« 

»Ich bin Schuster geworden. Aber ich bin nicht wie die anderen Schuster, mein Vater. Ich kann 
alles ausbessern, und dafür brauche ich nur die Worte: ›Bessere dich aus,‹ zu sagen.« 

Der Vater, der einen sehr alten Rock hatte, gab ihn dem Sohne und sagte: 

»Zeige mir einmal, wie du es machst, mein Sohn, hier ist mein abgetragener Rock.« 

Der älteste Sohn nahm den Rock, rief laut: »Bessere dich aus, Rock,« und augenblicklich war der 
Rock da, ebenso gut wie neu. 

Dann fragte der Vater den zweiten Sohn: 

»Nun, mein Sohn, welches Handwerk hast du gelernt?« 

»Mein Vater, ich bin Dieb geworden; aber ich bin kein gewöhnlicher Dieb, denn ich brauche ja 
nur an ein Ding zu denken und da kommt es von selbst zu mir.« 

Durch die Fensterscheiben sah der Vater einen Hasen vorbeispringen. Er sagte: 

»Mein Sohn, da ist ein Hase. Ich möchte ihn zum Mittagessen haben. Sieh, ob du ihn stehlen 
kannst.« 

Der Sohn dachte an den Hasen und rief: »Ich möchte den Hasen hier haben.« Und augenblicklich 
lag der Hase auf dem Tische. 

Als der Vater den dritten Sohn fragte, welches Handwerk er gelernt, sagte er: 

»Nun, Vater, ich bin Astrolog geworden. Aber ich bin kein gewöhnlicher Astrolog, denn ich 



brauche den Himmel nur anzuschauen, und ich kann sogleich alles sehen, was auf Erden 
geschieht.« 

Der Vater fragte den vierten Sohn, was er Schönes gelernt, und er erwiderte: 

»Nun, Vater, ich bin Jäger geworden!« 

»Ach, das ist recht! das ist ein ehrliches Geschäft!« rief der Vater. »Ich bin ja auch Jäger!« 

»Ja, mein Vater!« erwiderte der Jüngste, »aber ich bin nicht Jäger wie du, sondern wenn ich das 
Wild sehe, brauche ich nur zu rufen: ›Du sollst sterben!‹ und es ist augenblicklich tot.« 

Der Vater, der wieder einen Hasen sah, antwortete: 

»Töte den Hasen, so werde ich dir glauben.« 

Der Sohn rief sogleich: »Du sollst sterben, Hase!« und der Hase war tot. 

Der Vater konnte ihn aber nicht sehen. Dann schaute der Astrolog den Himmel an, und sagte: 

»Mein Vater, der Hase liegt dort, hinter dem Busche!« 

»Das ist schon gut!« sagte der Vater, »aber wie können wir ihn hierher bringen?« 

»Er soll hier sein!« rief der Dieb, und er war sogleich da. 

Der Hase war in einen Dornenstrauch (Busch) gefallen und sein Pelz war zerrissen. Der Vater 
sagte: 

»Schade, daß der Pelz so zerrissen ist!« 

»Bessere dich aus!« rief der Schuster dem Pelze zu, und augenblicklich war er wieder ganz. 

Der Vater war mit seinen vier Söhnen sehr zufrieden, und sagte: 

»Nun, jetzt ist es klar, daß ihr nun euer Brot verdienen könnt, da ihr euere Handwerke doch so 
gut gelernt habt!« 

Die vier Brüder hörten bald, daß der König des Landes sehr traurig sei, denn er hatte seine 
einzige Tochter verloren. Er ließ überall bekannt machen, daß er sein Reich und seine Tochter 
demjenigen Manne geben würde, welcher sie finden und heimbringen würde. Die Brüder sagten 
zugleich: 

»Wir wollen in den Palast gehen und dem König sagen, daß wir seine Tochter finden und 
heimbringen werden!« 

Sie gingen alle vier in den Palast, und als der König hörte, daß sie die Prinzessin finden und 
heimbringen wollten, war er sehr froh. Als die Nacht heranbrach, schaute der Astrolog den 
Himmel an, und sah, daß die Prinzessin von einem Drachen entführt worden sei, und daß er sie 
auf eine Insel jenseits des Roten Meeres gebracht, wo sie ihn jeden Tag während einiger Stunden 
liebkosen mußte. 

Die vier Brüder stiegen in einen Wagen und fuhren nach dem Roten Meere. 

Als sie an das Ufer kamen, stiegen sie in ein Boot, und ruderten zu der Insel, wo die Prinzessin 
war. Sie spazierte langsam an der Küste des Roten Meeres. Der Dieb sah sie zuerst und rief laut: 

»Die Prinzessin soll hier sein!« und augenblicklich saß sie in dem kleinen Boote bei ihnen. 

Dann kam der böse Drache, und die Prinzessin schrie laut vor Schreck, denn er wollte sie alle 
töten. Aber der Jäger sagte: 



»Der Drache soll sterben!« und sogleich fiel er tot in das Wasser. Eine seiner Krallen aber riß ein 
Loch in das Schiff, und sie wären alle ertrunken, hätte der Schuster nicht laut gerufen: 

»Bessere dich aus, Schiff!« 

Das Schiff wurde augenblicklich wieder ganz. Sie kamen glücklich in den Wagen, aber da fingen 
die Brüder an zu zanken. 

»Die Prinzessin soll mein Weib werden!« rief der Astrolog. »Ich habe sie ja entdeckt!« 

»Nein, sie soll mein Weib werden!« rief der Dieb, »denn ich habe sie gestohlen!« 

»Ach nein; sie soll meine Frau werden!« rief der Jäger. »Ich habe den Drachen getötet.« 

»Still!« rief der Schuster, »sie soll meine Gemahlin werden, denn ich habe das Loch in dem 
Boote ausgebessert, und wäre ich nicht da gewesen, wäret ihr alle ertrunken!« 

Als sie in den Palast kamen, sagten sie dem König, daß er zwischen ihnen entscheiden solle, und 
er sagte: 

»Nun, ich habe die Prinzessin dem Manne versprochen, der sie finden würde. Darum soll sie den 
Astrologen heiraten. Aber da Sie alle redlich mitgeholfen, soll jeder von Ihnen ein Viertel (¼) 
meines Reiches zu eigen haben.« 

Die vier Brüder waren mit dieser Entscheidung zufrieden, und lebten glücklich, jeder in seinem 
eigenen Reiche. Der alte Vater wohnte im Frühling bei dem Schuster, im Sommer bei dem Diebe, 
im Herbst bei dem Jäger, und im Winter bei dem Astrologen, und überall war er gut aufgehoben, 
und hatte alles was er sich nur wünschen konnte, so lange er lebte. 

 



 Kleine Gedichte. 
 

1. Ehre Vater und Mutter. 
 

Was der Vater will, 
 Was die Mutter spricht, 

 Das befolge still. 
 Warum? frage nicht! 

 Anon. 
 
 

2. Des Kindes Spiel. 
 

Vögel, die nicht singen, 
 Glocken, die nicht klingen, 
 Pferde, die nicht springen, 
 Pistolen, die nicht krachen, 
 Kinder, die nicht lachen — 

 Wer hat Freud' an solchen Sachen? 
 Blumauer. 

 
 

3. Vergiß mein nicht. 
 

Es blüht ein schönes Blümchen 
 Auf unsrer grünen Au', 

 Sein Aug' ist wie der Himmel 
 So heiter und so blau. 

 Es weiß nicht viel zu reden, 
 Und alles, was es spricht, 
 Ist immer nur dasselbe, 

 Ist nur: »Vergiß mein nicht!« 
 Hoffmann. 

 
 

4. Du bist wie eine Blume. 
 

Du bist wie eine Blume, 
 So hold und schön und rein; 

 Ich schau' dich an, und Wehmut 
 Schleicht mir ins Herz hinein. 
 Mir ist, als ob ich die Hände 
 Aufs Haupt dir legen sollt', 

 Betend, daß Gott dich erhalte 
 So rein und schön und hold. 

 Heine. 



 
 

5. Kind und Buch. 
 

Komm' her einmal, du liebes Buch; 
 Sie sagen immer, du bist so klug. 

 Mein Vater und Mutter, die wollen gerne, 
 Daß ich was Gutes von dir lerne; 

 Drum will ich dich halten an mein Ohr; 
 Nun sag' mir all deine Sachen vor. 
 Was ist denn das für ein Eigensinn, 

 Und siehst du nicht, daß ich eilig bin? 
 Möchte gern spielen und springen herum, 

 Und du bleibst immer so stumm und dumm? 
 Geh', garstiges Buch, du ärgerst mich, 

 Dort in die Ecke werf' ich dich. 
 Hey. 

 
 

6. Pflücke Rosen, wenn sie blüh'n. 
 

Pflücke Rosen, wenn sie blüh'n, 
 Morgen ist nicht heut'. 

 Keine Stunde laß' entflieh'n. 
 Flüchtig ist die Zeit. 

 Leb' der Freude! sieh', es ist 
 Heut' Gelegenheit. 

 Weißt du, wo du morgen bist? 
 Flüchtig ist die Zeit. 

 Aufschub einer guten That 
 Hat schon oft gereu't. 

 Fröhlich leben ist mein Rat. 
 Flüchtig ist die Zeit. 

 Langbein. 
 
 

7. Der Schöpfer. 
 

Wer hat die Blumen nur erdacht, 
 Wer hat sie so schön gemacht, 

 Gelb und rot und weiß und blau, 
 Daß ich meine Lust dran schau'? 
 Wer hat im Garten und im Feld 
 Sie so auf einmal hingestellt? 

 Erst war's doch so hart und kahl, 
 Blüht nun alles auf einmal. 

 Wer ist's, der ihnen allen schafft 



 In den Wurzeln frischen Saft, 
 Gießt den Morgentau hinein, 

 Schickt den hellen Sonnenschein? 
 Wer ist's, der sie alle ließ 

 Duften noch so schön und süß, 
 Daß die Menschen, groß und klein, 

 Sich in ihren Herzen freu'n? 
 Wer das ist und wer das kann 
 Und nicht müde wird daran? 
 Das ist Gott in seiner Kraft, 

 Der die lieben Blumen schafft. 
 Hey. 

 
 

8. Vom Auge. 
 

Es sind zwei kleine Fensterlein 
 In einem großen Haus, 

 Da schaut die ganze Welt hinein, 
 Die ganze Welt heraus. 

 Ein Maler sitzet immer dort, 
 Kennt seine Kunst genau, 

 Malt alle Dinge fort und fort 
 Weiß, schwarz, rot, grün und blau. 

 Dies malt er eckig, jenes rund, 
 Lang, kurz, wie's ihm beliebt. 
 Wer nennet all' die Farben und 

 Die Formen, die er giebt? 
 Ein Zaub'rer ist's, ich sag' es kühn, 

 Denn alles, was der Schoß 
 Der Erde faßt, das malt er hin 
 Aufs Fleckchen linsengroß. 

 Auch was der Hausherr denkt und fleht, 
 Malt er ans Fenster an, 

 Daß jeder, der vorüber geht, 
 Es deutlich sehen kann. 

 Und freut der Herr vom Hause sich, 
 Und nimmt der Schmerz ihn ein, 

 So zeigen öfters Perlen sich 
 An beiden Fensterlein. 

 Ist schönes Wetter, gute Zeit, 
 Da sind sie hell und lieb, 

 Doch wenn es stürmet, fröstelt, schneit, 
 Da werden sie gar trüb. 

 Und geht der Hausherr einst zur Ruh', 
 Nicht braucht er dann ein Licht; 

 Da schlägt der Tod die Laden zu, 



 Und ach! das Fenster — bricht. 
 Castelli. 

 
 

9. Die wandelnde Glocke. 
 

Es war ein Kind, das wollte nie 
 Zur Kirche sich bequemen, 

 Und Sonntags fand es stets ein Wie, 
 Den Weg ins Feld zu nehmen. 

 Die Mutter sprach: Die Glocke tönt, 
 Und so ist dir's befohlen, 

 Und hast du dich nicht hingewöhnt, 
 Sie kommt und wird dich holen. 

 Das Kind es denkt: Die Glocke hängt 
 Da droben auf dem Stuhle. 

 Schon hat's den Weg ins Feld gelenkt, 
 Als lief' es aus der Schule. 

 Die Glocke, Glocke tönt nicht mehr, 
 Die Mutter hat gefackelt. 

 Doch welch ein Schrecken hinterher! 
 Die Glocke kommt gewackelt. 

 Sie wackelt schnell, man glaubt es kaum; 
 Das arme Kind im Schrecken 

 Es läuft, es kommt, als wie im Traum', 
 Die Glocke wird es decken. 

 Doch nimmt es richtig seinen Husch, 
 Und mit gewandter Schnelle 

 Eilt es durch Anger, Feld und Busch 
 Zur Kirche, zur Kapelle. 

 Und jeden Sonn- und Feiertag 
 Gedenkt es an den Schaden, 

 Läßt durch den ersten Glockenschlag 
 Nicht in Person sich laden. 

 Goethe. 
 

  

 



 Fragen. 
 

 1. Jakobs Haus. 
 

1. War Jakob ein Mann? 2. War Jakob gut? 3. War Jakobs Haus neu? 4. War Jakobs Haus 
gut? 5. War Jakobs Haus leer? 6. Kaufte Jakob Korn? 7. War das Korn im Hause? 8. War 
eine kleine Maus im Hause? 9. War die Maus hungrig? 10. Ging die kleine Maus in 
Jakobs Haus? 11. Fand die Maus das Korn? 12. Fraß die Maus das Korn? 13. Hatte Jakob 
eine Katze? 14. War die Katze groß? 15. War die Katze hungrig? 16. Fing die große 
Katze die kleine Maus? 17. Was sagte die Maus? 18. Sagte die Katze »ja«? 19. Sagte die 
Katze »nein«? 20. Mußte die kleine Maus sterben? 21. Fraß die Katze die liebe kleine 
Maus? 22. Hatte Jakob einen Garten? 23. War der Garten schön? 24. Ging die Katze in 
den Garten? 25. War die Sonne warm? 26. Kam der Hund in den Garten? 27. War der 
Hund groß? 28. Plagte der Hund die Katze? 29. Sprang die Katze auf einen Baum? 30. 
Bellte der Hund? 31. Hatte Jakob eine Kuh? 32. Kam die Kuh in den Garten? 33. Sah die 
Kuh den bösen Hund? 34. Hatte die braune Kuh lange Hörner? 35. Plagte die Kuh den 
bösen Hund? 36. War das schöne Mädchen traurig? 37. Hatte es Vater und Mutter? 38. 
Hatte es keinen Freund? 39. Weinte das Mädchen viel? 40. War der Mann jung und arm? 
41. Was sagte der arme junge Mann? 42. Sagte das Mädchen »ja«? 43. War der Priester 
gut? 44. Hatte er ein kleines Buch? 45. Weckte der Hahn den Priester früh auf? 46. Krähte 
der Hahn jeden Morgen laut? 47. Traute der Priester den jungen Mann und das traurige 
Mädchen? 48. Traute er sie in der Kirche? 49. Waren sie Mann und Frau? 50. Was sagte 
der Priester? 

2.  

 2. Die drei Schläfer. 
 

1. Ist die Stadt Bonn eine schöne Stadt? 2. Ist die Stadt Bonn auch eine alte Stadt? 3. War 
Bonn einmal eine kleine Stadt? 4. Hat Bonn viele Einwohner jetzt? 5. Waren einmal drei 
junge Männer in Bonn? 6. Waren diese jungen Männer träge? 7. Wollten Sie immer 
schlafen? 8. Waren alle drei schläfrig? 9. Mochte der erste junge Mann nie aufwachen? 
10. Was sagte der Zweite? 11. War die Stadt still genug für die drei schläfrigen Männer? 
12. Konnten sie in Bonn genug schlafen? 13. Weckten Vater und Mutter, Bruder und 
Schwester die jungen Männer früh auf? 14. Wohin gingen die drei Schläfer? 15. Fanden 
sie einen guten stillen Platz? 16. Gingen sie alle drei in die Höhle? 17. War die Höhle weit 
von Bonn? 18. Konnten sie da ruhig sein? 19. War die Höhle groß und still? 20. Konnten 
sie alle drei ruhig schlafen? 21. Waren die bösen Geschwister auch da? 22. Legten sie sich 
in der Höhle nieder? 23. Machten sie die Augen zu? 24. Waren sie in einigen Minuten fest 
eingeschlafen? 25. Legte sich der zweite junge Mann auch nieder? 26. Machte der dritte 
junge Mann die Augen zu? 27. Schliefen die jungen Männer lange? 28. Schliefen sie ein 
Jahr? 29. War alles sehr still? 30. Hörte der erste Jüngling endlich ein Geräusch? 31. 
Machte er die Augen auf? 32. Was sagte er sehr langsam? 33. Schlief er wieder fest ein? 
34. Wachte der zweite Jüngling auch auf? 35. Was sagte er? 36. War es ein Ochs oder 
eine Kuh? 37. Wachte der dritte Schläfer auf? 38. Was sagte er? 39. War das alles? 40. 
Sind die drei Schläfer noch in der Höhle? 41. Schlafen sie noch ruhig? 42. Wachen sie 
alle sieben Jahre auf? 43. Sagen sie einige Worte? 44. Bilden diese Worte eine 



Unterhaltung? 45. Ist diese Unterhaltung interessant? 46. Sind träge junge Männer 
interessant? 47. Sind schläfrige Männer interessant? 48. Schlafen sie viel? 49. Hörten Sie 
ein Geräusch? 50. Ist Bonn eine Stadt in Deutschland? 

2.  

 3. Der Hausvater. 
 

1. War ein Mann auf Reisen? 2. Kam er zu einem schönen Hause? 3. War das Haus groß wie ein 
Palast? 4. Konnte der Mann da übernachten? 5. Trat der Mann in den Hof? 6. War der Hof vor 
dem Hause? 7. War ein alter Mann in dem Hofe? 8. Arbeitete der alte Mann? 9. Was spaltete er? 
10. Sagte der Reisende »Guten Abend«? 11. Was sagte er noch? 12. Antwortete der alte Mann? 
13. Was sagte er? 14. War der Vater des alten Mannes in der Küche? 15. Sah der Reisende einen 
Mann in der Küche? 16. Was machte dieser Mann? 17. Was sagte der Reisende? 18. War der 
Mann in der Küche der Hausvater? 19. Ging der Reisende in das Eßzimmer? 20. War ein Tisch 
da? 21. War der Mann am Tische älter als der Mann im Hofe? 22. Aß der alte Mann im 
Eßzimmer? 23. Wo war sein Vater? 24. Wer saß auf der Bank? 25. Hatte dieser Mann eine lange 
Pfeife? 26. Rauchte er? 27. War er der Hausvater? 28. War sein Vater im Schlafzimmer? 29. Lag 
er im Bette? 30. Hatte der Mann im Bette weit offene Augen? 31. War er der älteste Mann im 
Hause? 32. Wo lag sein Vater? 33. War der Mann in der Wiege uralt? 34. Wie groß war er? 35. 
Konnte er atmen? 36. Antwortete er laut oder leise? 37. Wo war sein Vater? 38. Trat der 
Reisende zum Trinkhorn an der Wand? 39. Waren die Worte des alten Mannes im Trinkhorn laut 
gesprochen? 40. Was sagte dieser Mann? 41. War der Reisende froh? 42. Wo setzte er sich? 43. 
Hatte er gute Dinge zu essen? 44. Legte er sich ins Bett? 45. Konnte er gut schlafen? 46. Setzte er 
sich vor das Feuer? 47. Wärmte er sich? 48. War jetzt alles gut? 49. Hatte er den Hausvater 
gefunden? 50. Konnte er im Palast übernachten? 

 

 4. Der Pfannkuchen. 
 

1. Wie viele Kinder hatte diese Frau? 2. Machte diese Frau einen Pfannkuchen? 3. War der 
Pfannkuchen groß oder klein? 4. Waren die sieben Kinder sehr hungrig? 5. Lag der Pfannkuchen 
in der Pfanne? 6. Standen alle sieben Kinder da? 7. Was sagte das erste Kind? 8. Was sagte das 
zweite Kind? 9. Was sagte das dritte Kind? 10. Was sagte das vierte Kind? 11. Was sagte das 
fünfte Kind? 12. Was sagte das sechste Kind? 13. Was sagte das siebente und letzte Kind? 14. 
Fürchtete sich der Pfannkuchen? 15. Drehte er sich schnell um? 16. Konnte er jetzt auf der 
anderen Seite backen? 17. Sprang der Pfannkuchen aus der Pfanne? 18. Rollte der Pfannkuchen 
aus dem Hause? 19. Was rief die Mutter? 20. Was riefen die sieben hungrigen Kinder? 21. Rollte 
der Pfannkuchen schnell? 22. Wem begegnete der Pfannkuchen? 23. Was sagte er? 24. Was 
antwortete der Pfannkuchen? 25. Mochte der alte Mann den Pfannkuchen essen? 26. Warum 
mußte der Pfannkuchen schnell fortrollen? 27. Begegnete der Pfannkuchen einer Henne? 28. Was 
rief die Henne? 29. Wollte sie den Pfannkuchen fressen? 30. Wollte der Pfannkuchen gefressen 
sein? 31. Konnte der Pfannkuchen warten? 32. Warum konnte er nicht warten? 33. Begegnete der 
Pfannkuchen einem Hahne? 34. War der Hahn auch hungrig? 35. Konnte er den Pfannkuchen 
fressen? 36. Warum nicht? 37. Was rief die Ente? 38. Wartete der Pfannkuchen? 39. Konnten die 
Gans oder der Gänserich den Pfannkuchen fressen? 40. Was sagte das Schwein dem 
Pfannkuchen? 41. Lief ihm das Schwein nach? 42. Was rief das Schwein? 43. Fürchtete sich der 
Pfannkuchen vor dem Walde? 44. Ging er mit dem Schweine? 45. Wohin kamen sie endlich? 46. 



Konnte das Schwein gut schwimmen? 47. Sprang der Pfannkuchen auf den Kopf des Schweines? 
48. Als das Schwein im Bache war, öffnete es den Mund? 49. Fraß das Schwein den 
Pfannkuchen? 50. Konnte der Pfannkuchen weiter gehen? 

 

 5. Der Riese und das Kind. 
 

1. War der Mann in dieser Geschichte arm? 2. Hatte er Frau und Kind? 3. Liebten die Eltern das 
Kind? 4. War das Kind ein Knabe oder ein Mädchen? 5. Wo stand das kleine Haus dieses armen 
Mannes? 6. War der Mann ein Fischer? 7. Ging er in seinem Boote auf den See? 8. War auch ein 
Riese in diesem Lande? 9. War der Riese groß, stark und weise? 10. Klopfte der Riese eines 
Tages an die Thür? 11. Öffnete der Mann oder die Frau die Thür? 12. Was fragte der Riese? 13. 
War der Fischer zu Hause? 14. Kam der Riese herein? 15. Wo setzte sich der Riese? 16. Hatte der 
Riese oder der Fischer Fische gefangen? 17. Konnten beide Schach spielen? 18. Spielten sie 
zusammen? 19. Gewann der Fischer das erste Spiel? 20. Wer gewann das zweite? 21. Was 
wetteten sie auf das dritte Spiel? 22. Wer gewann das dritte Spiel? 23. Waren Fischer und Frau 
traurig? 24. Was sagte der Riese endlich? 25. Konnten die Eltern das Kind gut verstecken? 26. 
Baten sie den Gott Wuotan um Hülfe? 27. Hörte Wuotan ihr Gebet? 28. Was fragte Wuotan? 29. 
Was antworteten die traurigen Eltern? 30. Wo versteckte Wuotan das Kind? 31. Kam der kluge 
Riese am folgenden Tage? 32. Suchte der Riese das Kind? 33. Was that Wuotan, als er das Kind 
fangen wollte? 34. War der Riese böse? 35. Sagte er, daß er am folgenden Morgen wieder 
kommen werde? 36. Wer half den Eltern diesmal? 37. Wo versteckte Hönir das Kind? 38. Fand 
der Riese den Knaben? 39. Blies der starke Wind die Feder aus der Hand des Riesen? 40. War 
der Riese böse? 41. Wollte Hönir den Eltern wieder helfen? 42. Wer half ihnen zum drittenmal? 
43. Wo versteckte Loge das Kind? 44. Wo fand der Riese den Knaben? 45. Wie rettete Loge den 
Knaben? 46. Sprang der Riese dem Kinde nach? 47. Durchbohrte ihn die scharfe Stange? 48. 
War der Riese tot? 49. Konnte er wieder kommen? 50. Dankten die Eltern dem rettenden Gott? 

 

 6. Der Pfeifer von Hameln. 
 

1. Was sagen die Einwohner von Hameln von ihrer Stadt? 2. Waren die Einwohner dieser Stadt 
glücklich? 3. Warum waren sie einmal so traurig? 4. Was sagten die armen Hausfrauen? 5. Wo 
gingen die Männer hin? 6. Waren Ratten und Mäuse überall? 7. Sprachen die Männer lange 
zusammen? 8. Konnten sie ein gutes Mittel finden, um die Mäuse loszuwerden? 9. Was sagte der 
Bürgermeister endlich? 10. Wer kam in die Stadt? 11. Was sagte er? 12. Konnte der Mann schöne 
Musik auf seiner Pfeife spielen? 13. Wo spielte er diese schöne Musik? 14. Was thaten Ratten 
und Mäuse, als sie die Musik hörten? 15. Folgten sie dem Pfeifer? 16. Gingen die Einwohner 
auch aus der Stadt? 17. Was wollten sie sehen? 18. Was sahen sie? 19. Wurden alle Ratten und 
Mäuse in der Weser ertränkt? 20. Fragte der Pfeifer um seinen Lohn? 21. Gab ihm der 
Bürgermeister das Gold? 22. Was sagte der Pfeifer dem Bürgermeister? 23. Spielte er jetzt für die 
Kinder? 24. Folgten ihm alle Kinder? 25. Gingen sie die Straße entlang? 26. Führte er sie zu der 
Weser? 27. Was riefen die ängstlichen Mütter? 28. Hörten die Kinder ihre Mütter? 29. Tanzten 
die Kinder und lachten sie? 30. Warum? 31. Ging der Pfeifer den Berg hinauf? 32. Warum waren 
die Mütter froh, als sie dieses sahen? 33. That sich der Berg auf einmal auf? 34. Ging der Pfeifer 
hinein? 35. Folgten ihm alle Kinder, groß und klein? 36. Schloß sich der Berg wieder zu? 37. 
War noch ein Kind in Hameln? 38. Warum konnte das Kind nicht mit den anderen gehen? 39. 



War das Kind sehr traurig? 40. Was hatten die anderen Kinder im Berge gefunden? 41. Waren 
die Eltern traurig? 42. Kamen die Kinder je wieder? 43. Was sagte der Bürgermeister? 44. In 
welchem Jahre kam der Pfeifer? 45. War das ein trauriges Jahr für Hameln? 46. War es das 
traurigste, das es je erlebt hatte? 47. Ist die Weser ein Fluß Deutschlands? 48. Wo ist Hameln? 
49. Steht diese Stadt noch? 50. Sind die Einwohner jetzt glücklich? 

 

 7. Undank ist der Welt Lohn. 
 

1. Warum ging dieser Mann in den Wald? 2. Was hörte er im tiefen Walde? 3. Was fand er unter 
einem großen Steine? 4. Wie lange war der Drache da gewesen? 5. Wie half der Mann dem 
Drachen? 6. War der Drache glücklich, wieder frei zu sein? 7. Wen wollte der Drache fressen, 
um seinen Hunger zu stillen? 8. Was sagte der Mann dazu? 9. Wer sollte richten zwischen Mann 
und Drache? 10. Wem begegneten sie zuerst? 11. Was fragten sie den Hund? 12. Welche 
Antwort gab der Hund? 13. War sein Herr dankbar? 14. Wollte der Drache seinen Erlöser 
fressen? 15. Warum fraß er ihn nicht sogleich? 16. Welche Geschichte erzählte das lahme Pferd? 
17. War sein Herr auch undankbar? 18. Bat der Mann wieder inbrünstig um sein Leben? 19. 
Mochte der Drache länger warten? 20. Sind aller guten Dinge drei? 21. Wem begegneten sie 
jetzt? 22. Hörte der schlaue Fuchs alles, was sie beide sagten? 23. Sprach der Fuchs mit dem 
Manne allein? 24. Was sagte er? 25. Was sagte der Mann? 26. Was mußte der Fuchs wissen, ehe 
er gut richten konnte? 27. Wie war der Drache unter den Stein gekommen? 28. Wie lange mußte 
er unter dem Steine bleiben? 29. Konnte der Fuchs den Drachen gut verstehen? 30. Gingen alle 
drei, wo der Drache gefangen gelegen? 31. Ging der Drache wieder unter den Stein? 32. Ließen 
Mann und Fuchs den Stein wieder fallen? 33. Jammerte der Drache bitterlich? 34. Was sagte der 
schlaue Fuchs dem Drachen? 35. Ging der Fuchs fort? 36. Dankte der Mann dem Fuchse? 37. 
Kam der schlaue Fuchs in den Hühnerhof? 38. Wie viele Hühner fraß er? 39. Schlief er im 
Hühnerhof ein? 40. Wer kam am Morgen früh? 41. Sah das Hühnermädchen den schlafenden 
Fuchs? 42. Nahm es einen Stock? 43. Nahm der Mann auch einen Stock? 44. Schlugen sie den 
armen Fuchs? 45. War der Fuchs fast tot? 46. Sprang der Fuchs endlich aus dem Hofe? 47. Was 
sagte er? 48. Ist es wahr, daß alle Menschen undankbar sind? 49. War der Mann ebenso 
undankbar, als der Fuchs? 50. Ist Undank der Welt Lohn? 

 

 8. Die Prinzessin, die nicht lachen wollte. 
 

1. Hatte der König eine schöne Tochter? 2. War die Prinzessin traurig und hochmütig? 3. Was 
sagte sie immer, wenn ein Prinz kam, um sie zu heiraten? 4. War der König zufrieden? 5. Was 
sagte er endlich? 6. Wollten viele Freier die Prinzessin lachen machen? 7. Waren diese jungen 
Freier komisch? 8. Lachten alle? 9. Wer wohnte nahe bei dem Palaste? 10. Wollten alle drei 
Brüder die schöne Prinzessin lachen machen? 11. Was that der älteste Sohn? 12. Was sagte der 
zweite Jüngling dem König? 13. Was that der Schullehrer? 14. Warum wurde er bestraft? 15. 
Sagte der dritte Jüngling, daß er die Prinzessin lachen machen wolle? 16. Ging er als 
Küchenjunge in die Küche? 17. Gab der Jüngling seinen Fisch für die goldene Gans? 18. Was 
sollte der Jüngling rufen, wenn jemand die Gans streichelte? 19. Bewunderte eine alte Frau die 
schöne Gans? 20. Mußte sie mitgehen? 21. Stieß der böse Mann mit dem Fuße gegen die Gans? 
22. Wie mußte er mitgehen? 23. Was sagte der Schmied im Palasthofe? 24. Konnte er den Mann 
mit seiner Zange halten? 25. Mußte der Schmied den anderen folgen? 26. Sah die traurige 



Prinzessin diesen Zug? 27. Ging der Zug an den Fenstern des Palastes vorbei? 28. War es 
komisch? 29. Lachte die Prinzessin? 30. Sah der Jüngling das Lächeln der Prinzessin? 31. War er 
mit einem Lächeln zufrieden? 32. Ging der Zug an der Küche vorbei? 33. Was sagte die dicke 
Köchin? 34. Was sagte der Schmied? 35. Warum wurde die Köchin so böse? 36. Was nahm sie? 
37. Mußte die dicke Köchin auch mitgehen? 38. Sah die Prinzessin die dicke Köchin? 39. Lachte 
die Prinzessin lange und laut? 40. Was sagte der König endlich? 41. Heiratete sie den Jüngling 
sogleich? 42. War die Trauung bald? 43. War es ein schönes Fest? 44. Tanzten die Leute alle? 45. 
Tanzte die Prinzessin auch? 46. War sie noch traurig? 47. Warum war der Jüngling so froh? 48. 
War das Land schön und reich? 49. Wurde zuletzt der Jüngling König? 50. Lebte er glücklich? 

 

 9. Das gestohlene Kind. 
 

1. Beschreiben Sie die Familie des Ritters von Eichenfels? 2. Warum mußte der Ritter fortgehen? 
3. Welche Nachricht ängstigte seine Frau? 4. Was befahl sie dem Kindermädchen? 5. Wachte 
Margarethe immer treu? 6. Wie sah das Zimmer aus, als Margarethe wieder hereintrat? 7. Was 
war aus dem Kinde geworden? 8. Beschreiben Sie die Heimkunft der Gräfin? 9. Konnte sie ihrem 
Manne sagen, daß das Kind gestohlen sei? 10. Warum mußte Margarethe fortgehen? 11. Wer 
hatte den kleinen Heinrich gestohlen? 12. Was hatte die alte Frau mitgenommen? 13. Wohin 
brachte sie das Kind? 14. Beschreiben Sie die Wohnung der Räuber? 15. Warum hatten sie 
Heinrich gestohlen? 16. Warum mußten die Räuber dies Kind behalten? 17. Wie lange mußte der 
Kleine im Finstern leben? 18. Welche Spielzeuge hatte er? 19. Wie entkam er? 20. Was that er, 
als sein Licht erlosch? 21. Beschreiben Sie, was er sah, als er aus der Höhle kroch? 22. Was sagte 
er dem Schäfer? 23. Warum war dieser so erstaunt? 24. Wohin brachte der Schäfer den Kleinen? 
25. Beschreiben Sie die Hütte des Einsiedlers? 26. Warum dachte der Einsiedler, daß Heinrich 
das Kind edler Leute sei? 27. Welches Spielzeug hatte Heinrich mitgebracht? 28. Hatte er je von 
Gott gehört? 29. Was sagte er von den Blumen? 30. Was mußte er lernen? 31. Wie lange blieb 
Heinrich in der Einsiedelei? 32. Warum reisten sie endlich fort? 33. Worüber erstaunte Heinrich? 
34. Was fragte der Einsiedler das weinende Mädchen? 35. Welche Antwort gab sie? 36. Was that 
der Einsiedler? 37. Erkannte sie das Bild? 38. Wohin gingen alle drei? 39. Wo mußten sie einmal 
übernachten? 40. Warum waren sie so erschrocken? 41. Wer waren diese Soldaten? 42. Was 
sagte der Ritter dem Einsiedler? 43. Zeigte ihm der Einsiedler das Bild? 44. War er froh, das 
Kind zu finden? 45. Wer ging voran, um der Gräfin zu sagen, daß Mann und Sohn nach Hause 
kämen? 46. Warum weinte die Gräfin? 47. Beschreiben Sie ihre Unterhaltung mit dem 
Einsiedler? 48. Waren sie glücklich, wieder vereint zu sein? 49. Wie wurden die Räuber bestraft? 
50. Welcher wurde nicht bestraft und warum? 

 

 10. Das Reiterbild in Düsseldorf. 
 

1. Wo ist Düsseldorf? 2. Wer wohnte in Düsseldorf? 3. Welchen Befehl gab der Kurfürst? 4. Was 
that der Künstler? 5. Was geschah, als das Bild fertig war? 6. Was sagte der Kurfürst, als die 
Hülle fiel? 7. Welche Ehre wurde dem Künstler zu teil? 8. Waren die Höflinge darüber erfreut? 9. 
Warum waren sie eifersüchtig? 10. Was wollten sie thun? 11. Konnten sie das Bild des 
Kurfürsten tadeln? 12. Warum nicht? 13. Was konnten sie tadeln? 14. Was sagte der erste 
Höfling? 15. Was sagte der zweite? 16. Was sagte der dritte? 17. Was sagte der vierte? 18. 
Fanden die anderen auch etwas zu tadeln? 19. Was sagte Grupello dazu? 20. Was erwiderte der 



Kurfürst? 21. Was that der Künstler dann? 22. Was hörten die vorübergehenden Höflinge? 23. 
Warum freute sie der Schall? 24. Kamen die Höflinge wieder, um das Werk zu beschauen? 25. 
War der Kurfürst wieder zufrieden? 26. Waren die Höflinge mit dem Pferde zufrieden? 27. 
Warum waren sie so zufrieden? 28. Was sagte der Kritiker des Kopfes? 29. Was sagte der 
Kritiker des Nackens? 30. Was sagte der Kritiker des Fußes? 31. Was sagten die anderen? 32. 
Was that Grupello, während sie ihre Meinung aussprachen? 33. Was sagte der Kurfürst zuletzt? 
34. Welche Antwort gab Grupello darauf? 35. Kann ein Gußbild mit dem Hammer verändert 
werden? 36. War der Kurfürst erstaunt? 37. Was rief er? 38. Welche Antwort wurde ihm 
gegeben? 39. Waren die Höflinge erstaunt? 40. Wohin gingen sie? 41. Wo steht das Reiterbild? 
42. In welchem Jahre wurde es aufgestellt? 43. Wessen Kunstwerk ist es? 44. Können es alle 
Leute bewundern? 45. Haben Sie je ein Gußbild gesehen? 46. Wo haben Sie es gesehen? 47. Wen 
stellte es vor? 48. Wer war der Künstler dieses Bildes? 49. Sind Sie ein Künstler? 50. Bewundern 
Sie die Künstler? 

 

 11. Die Andernacher Bäckersjungen. 
 

1. Wo ist Andernach? 2. Ist es eine alte Stadt? 3. Wo ist Linz? 4. Schlafen die Andernacher gern? 
5. Stehen sie früh auf? 6. Warum müssen die Bäcker früh aufstehen? 7. War einmal Krieg 
zwischen Andernach und Linz? 8. Sind diese Städte gute Freunde? 9. Wußten die Linzer, daß die 
Andernacher spät schliefen? 10. Welchen Plan machten sie? 11. Um wieviel Uhr verließen sie 
Linz? 12. Wann gedachten sie in Andernach anzulangen? 13. Würden die Thore dann unbewacht 
sein? 14. Was thaten die Bäcker, als ihr Brot gebacken war? 15. Schliefen alle Leute in 
Andernach? 16. Warum wollten die zwei Bäckersjungen nicht schlafen? 17. Wohin gingen sie? 
18. Wo waren die Bienenstöcke? 19. Wem gehörten sie? 20. Was wollten die Jünglinge damit? 
21. Machten sie viel Lärm? 22. Wodurch wurden sie gestört? 23. Was flüsterte der eine dem 
anderen zu? 24. Zitterten sie? 25. Warum? 26. Was dachten sie nach einigen Minuten? 27. 
Machten sie viel Lärm? 28. Wohin schlichen sie? 29. Was sahen sie? 30. Waren die Linzer 
bewaffnet? 31. Was wollten sie thun? 32. Begriffen die Jünglinge die Gefahr? 33. Konnten sie 
die Einwohner schnell genug wecken? 34. Hatten sie Waffen, um den Feind zurückzustoßen? 35. 
Woran dachte der eine Jüngling? 36. Was that er? 37. Wie hoben sie den Korb auf? 38. Was 
thaten sie damit? 39. Was geschah? 40. Stachen die Bienen? 41. Waren die Linzer überrascht? 
42. Was thaten die Bäckersjungen? 43. Wachten die Andernacher plötzlich auf? 44. War ihr 
Beistand noch nötig? 45. Wo waren die Feinde? 46. Waren die Andernacher dankbar? 47. 
Welche Ehre wurde den Bäckersjungen zu teil? 48. Wo stellte man diese Bilder auf? 49. Sind sie 
noch da? 50. Kamen die Linzer je wieder? 

 

 12. Der Rekrut auf Philippsburg. 
 

1. Wer belagerte Philippsburg? 2. Wo ist die Festung? 3. Wer verteidigte die Festung? 4. Warum 
wachte der Kommandant Tag und Nacht? 5. Waren noch andere Wächter da? 6. Flogen die 
Bomben umher? 7. Waren mehrere Rekruten unter den Reichstruppen? 8. Waren sie alle klug? 9. 
Kam die Reihe an ihn, Wache zu stehen? 10. Wohin stellte ihn der Hauptmann? 11. Was dachte 
er bei sich selbst? 12. Was sagte er laut? 13. Entfernte er sich? 14. Was that der Rekrut? 15. 
Hatten die Franzosen die schwach behütete Stelle entdeckt? 16. Welchen kecken Plan hatten sie 
gemacht? 17. Was brachten sie? 18. Was wollten sie damit? 19. Was sah der Rekrut, als er sich 



umdrehte? 20. Was that er? 21. War das seine Pflicht? 22. Wohin fiel der Franzose? 23. Rief der 
Rekrut die anderen Schildwachen zu sich? 24. Kam ein zweiter Franzose? 25. Sah ihn der 
Rekrut? 26. Was dachte er? 27. Was that er? 28. Warum ging er ohne Aufenthalt auf und ab? 29. 
Als er einen dritten Kopf auftauchen sah, was sagte er? 30. Wieviel mal mußte er den Franzosen 
hinunter stoßen? 31. Was sagte er beim zwölften mal? 32. Kamen mehr Franzosen? 33. Warum 
nicht? 34. Kam der Hauptmann endlich? 35. Was fragte er? 36. Welche Antwort gab der Rekrut? 
37. War der Hauptmann erstaunt? 38. Was sah er im Graben? 39. Wußte der Rekrut, daß er zwölf 
Männer getötet hatte? 40. Hatte er die Festung allein verteidigt? 41. Was sagte der Kommandant 
dazu? 42. Was hatte er feierlich versprochen? 43. Was gab er dem Soldaten? 44. Was fügte er 
hinzu? 45. Sind viele Soldaten in Deutschland? 46. Sind Deutsche und Franzosen gute Freunde? 
47. Haben Sie oft zusammen gestritten? 48. Wann war der letzte Krieg zwischen Frankreich und 
Deutschland? 49. Giebt es jetzt einen Krieg? 50. Haben die Amerikaner viele Soldaten? 

 

 13. Die Reise des Züricher Breitopfes. 
 

1. Wo ist Zürich? 2. Wo ist Straßburg? 3. Wo waren die Ratsherren versammelt? 4. Was 
erwarteten sie? 5. Welches Bündnis hatten sie den Straßburgern vorgeschlagen? 6. Kam der Bote 
endlich? 7. Was übergab er dem Schultheiß? 8. Was that dieser? 9. Wie begann der Brief? 10. 
Was sagten die Straßburger? 11. Waren die Züricher mit dieser Antwort zufrieden? 12. Was 
thaten sie? 13. Was rief der Jüngste unter ihnen? 14. Was versprach er? 15. Waren die Ratsherren 
damit einverstanden? 16. Wohin ging der junge Ratsherr? 17. Was rief er seiner Frau zu? 18. Was 
that die Frau? 19. Fragte sie warum? 20. Wohin eilte der junge Mann? 21. Was ließ er zurichten? 
22. Wie viele Männer rief er zu sich? 23. Was befahl er ihnen? 24. Was sagte der Herr, als alles 
bereit war? 25. Wohin lief er? 26. Was rief er hastig? 27. Welche Antwort gab die Frau? 28. Was 
thaten die Diener auf einen Wink des Herrn? 29. Wo trugen sie den Topf hin? 30. Was that der 
Herr? 31. Was rief er dann? 32. Ruderten die Jünglinge eifrig? 33. Kamen sie bald in Straßburg 
an? 34. Was that der Herr jetzt? 35. Wohin wurde der Breitopf getragen? 36. Wo wurde er 
hingestellt? 37. Was sagte der Herr den Straßburger Ratsherren? 38. Dampfte der Brei noch? 39. 
Als die Straßburger dieses hörten, was erwiderten sie? 40. Waren sie über den glücklichen Einfall 
entzückt? 41. Was schrieben sie? 42. Nahmen sie das Züricher Bündnis an? 43. Was sagten die 
Ratsherren, als der junge Mann fortgehen wollte? 44. Was ließ der Schultheiß herbeibringen? 45. 
Wer teilte den Brei aus? 46. War er noch heiß? 47. Verbrannten sich die Herren den Mund? 48. 
Wo ist der Breitopf jetzt? 49. Sind Sie je in Straßburg gewesen? 50. Haben Sie den Topf 
gesehen? 

 

 14. Die Waldfrau. 
 

1. Wer war Betty? 2. Was besaß ihre Mutter? 3. Was mußte Betty täglich thun? 4. Was nahm sie 
jeden Morgen mit? 5. Was sagte die Mutter? 6. Wie lange spann Betty fleißig? 7. Was that sie um 
die Mittagstunde? 8. Wen sah sie eines Tages? 9. Wie war das schöne Mädchen gekleidet? 10. 
Was fragte sie Betty? 11. Was antwortete Betty? 12. Wer machte die Tanzmusik? 13. Wie lange 
tanzten die Mädchen? 14. Was that Betty mit Spindel und Flachs? 15. Ging sie fröhlich nach 
Hause? 16. Was dachte die Mutter? 17. Was wollte Betty den nächsten Tag thun? 18. Was that 
sie am folgenden Tag? 19. Erschien das goldlockige Mädchen wieder? 20. Was sagte Betty? 21. 
Was erwiderte das schöne Mädchen? 22. Tanzten Sie lange? 23. Warum weinte Betty? 24. Was 



that das schöne Mädchen, um sie zu trösten? 25. War Betty wieder zufrieden? 26. Was sagte die 
Mutter, als Betty nach Hause kam? 27. War die Mutter mit der vollen Spindel zufrieden? 28. Was 
geschah am dritten Morgen? 29. Tanzte sie wieder mit dem schönen Mädchen? 30. Waren sie 
müde? 31. Was rief Betty, als die Sonne untergehen wollte? 32. Was erwiderte das schöne 
Mädchen? 33. Wohin ging sie mit dem Korb? 34. Was sagte sie, als sie zurückkehrte? 35. Was 
dachte Betty unterwegs? 36. Was that sie mit dem Korbe? 37. Was sah sie darin? 38. Warum 
weinte sie? 39. Wie viele Blätter warf sie weg? 40. Was sagte die Mutter? 41. Warum glaubte sie, 
die Spindel sei verhext? 42. Was erzählte Betty? 43. Was sagte die Mutter? 44. War die Waldfrau 
ein böser Geist? 45. Was suchte Betty in ihrem Korbe? 46. Was war in dem Korbe statt der 
Birkenblätter? 47. Bereute Betty einige Blätter fortgeworfen zu haben? 48. Hatte die Mutter nun 
viel Geld? 49. Was kaufte sie damit? 50. Lebten Betty und ihre Mutter glücklich? 

 

 15. Die vier Brüder. 
 

1. Wie viele Söhne hatte der Jäger? 2. Warum wollten sie in die Welt ziehen? 3. Um was baten 
sie den Vater? 4. Was gab er ihnen? 5. Wohin ritten sie? 6. Was sagte der älteste Bruder? 7. Wo 
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 1. Der Weihnachtsabend. 
 

In einem großen Tannenwald wanderte ein kleiner Knabe ganz allein. Tiefer Schnee lag auf dem 
Boden; es war sehr kalt, und es dämmerte schon. Der Knabe hatte ein Bündel auf dem Rücken 
und während er langsam vorwärts ging, sah er ängstlich rechts und links. Endlich stand er still. 
Die Thränen rannen ihm über die Wangen, die vor Kälte blau waren, und er rief ängstlich: 

„Was soll ich thun! Ich habe den Weg sicher verloren. Wo bin ich? Die Nacht kommt, ich sehe 
keine Häuser, der Wald scheint endlos und ich werde hier vor Kälte sterben, wenn die Wölfe 
mich nicht erst fressen! Wenn die liebe Mutter hier wäre, würde sie sicher sagen, daß Gott helfen 
würde. Nun, ich kann versuchen, ob Er das Gebet eines Kindes erhört.“ 

Der Knabe kniete jetzt auf den Schnee nieder, und während er betete, hörte er auf einmal 
entfernten Gesang. Erfreut sprang er auf, ging schnell durch das dichte Gebüsch, und stand einige 
Minuten nachher vor der Thür eines kleinen Hauses im Walde, aus welchem die Töne eines 
Weihnachtsliedes schallten. 

Die Musik klang so schön, daß das Kind die Thür öffnete, und schüchtern herein blickte. In der 
Stube (Zimmer) stand ein künstlich aus Steinen, Moos, und grünen Zweigen geformter Berg, an 
dessen Seite eine Höhle war, worin Joseph und Maria standen, und wo das Christkind in einer 
Krippe lag. 

Vor diesem künstlich geformten Berg saßen ein Mann, eine Frau und drei Kinder. Sie schauten 
das Christkind an und sangen ihr Weihnachtslied. 

Als der letzte Vers zu Ende war, sprang die Frau auf, und sagte: 

„Es ist so kalt. Ist wohl die Thür offen?“ 

Sie ging auf die Thür zu und sah dort das Gesicht des kleinen Fremden. 

„Ach, Kind! Was machst du da?“ rief sie erstaunt. „Komm’ doch herein. Du siehst ja so kalt 
aus!“ 

Sie zog den Knaben in die warme Stube, machte die Thür zu, setzte einen Stuhl vor das Feuer 
und sagte freundlich: 

„Setze dich dahin! Wenn du dich ein wenig erwärmt hast, kannst du mir sagen, woher du 
kommst, und was du so allein in dem großen Wald thust.“ 

Nach einigen Minuten war der Knabe erwärmt genug, um ihre Fragen zu beantworten. Er 
erzählte, daß sein Vater im Kriege gefallen, daß die Mutter sehr krank gewesen, und daß sie auch 
endlich gestorben sei. Er erzählte auch, daß er ganz allein auf der Welt sei, ohne Eltern, ohne 
Verwandte und ohne Geld. 

Als die Mutter starb, hatte sie ihm gesagt, daß er zu ihrer einzigen Freundin in dem fernen Dorfe, 
wo sie einst gewohnt hatte, gehen solle, und daß die Leute dort, obschon selbst sehr arm, ihm 
vielleicht Brot und Hülfe geben würden, bis er groß genug wäre, um sein eigenes Brot zu 
verdienen. 

Als die Frau im Forsthause hörte, daß der Knabe ein verwaistes (ohne Vater und Mutter) Kind 
sei, und daß er seit früh morgens gar nichts zu essen gehabt, gab sie ihm schnell eine gute, warme 
Suppe, ein großes Stück Brot, und ein Stück Weihnachtskuchen dazu. 

Während der Knabe aß, und mit den drei Kindern plauderte, sprachen Mann und Frau zusammen. 



Die Frau sagte: 

„Lieber Mann, du hast gehört! Der Himmel hat uns das Kind sicher hierher geschickt! Wir sind 
zwar nicht reich, aber wo es genug für fünf zu essen giebt, kann ein sechster auch etwas zu essen 
finden. Wenn wir unsere Kinder so jung allein in der Welt lassen müßten, wie diese armen Eltern, 
würden wir sehr dankbar sein, wenn Jemand sie freundlich aufnähme.“ 

„Ja, das ist wahr,“ erwiderte der Förster. „Wenn der Knabe die Wahrheit gesprochen, und er das 
Kind guter ehrlicher Leute ist, soll er bei uns ein Obdach finden.“ 

Der Förster rief jetzt den Knaben zu sich, stellte ihm noch einige Fragen und las die Papiere, 
welche der Knabe aus seinem Bündel zog. Der Förster fand dabei einen Brief von dem Kaplan 
des Regimentes, worin geschrieben stand, daß die Eltern des Kindes gute, ehrliche Leute 
gewesen, und daß der Knabe selbst ein begabtes und folgsames Kind sei. 

Nachdem der Hausvater diesen Brief gelesen, zögerte er nicht länger, dem Knaben zu sagen, daß 
er bei ihm bleiben solle. 

August, so hieß der Knabe, war so froh hier zu bleiben, denn es gefiel ihm in der Försterfamilie 
schon gar gut. Mann und Frau waren beide so freundlich, und mit den Kindern hatte er schon 
Bekanntschaft gemacht. 

Ehe er zu Bett ging, stand der kleine August mit den anderen Kindern vor dem künstlich aus 
Moos, grünen Zweigen und Steinen geformten Berg, und stimmte ein, als sie das Weihnachtslied 
noch einmal sangen. 

Der Knabe, den die armen Leute so mitleidig in ihre Familie aufgenommen, war so gut und 
folgsam, daß sie nie bereuten, sich seiner erbarmt zu haben. August half immer, so viel er konnte. 
Er brachte der Frau Holz und Wasser, half ihr auch sonst im Hause, und war immer munter und 
dienstfertig. 

Die Försterfrau sagte oft: „August, du bist ein folgsamer, fleißiger Knabe, und wenn meine 
Kinder immer so folgsam sind wie du es bist, werde ich eine glückliche Mutter sein.“ 

In der Dorfschule war August der fleißigste von allen Schülern, und lernte so schnell und so gut, 
daß der Lehrer ihn sehr lobte. Zu Hause, wenn er nichts für die Mutter oder für den Vater thun 
konnte, zeichnete August immer. 

 

Jedes Stück Papier, jeder glatte Stein, jedes Stück glattes Holz war ihm dazu gut, und bald konnte 
er Blumen, Bäume und Tiere so gut zeichnen, daß die Försterfamilie sie sehr bewunderte. 

Als der Förster einmal auf den Jahrmarkt ging, brachte er jedem der Kinder ein kleines Geschenk. 
August bekam da einen kleinen Malkasten. Der Knabe war so glücklich über dieses Geschenk, 
daß er seine Freude gar nicht genug aussprechen konnte und jetzt malte er sehr eifrig. 

Eines Tages schickte ihn der Förster in das Schloß, um einige Vögel dorthin zu bringen. 
Unterwegs sah August einen Mann im Walde sitzen. Dieser malte eifrig und bemerkte August 
nicht, bis dieser voll Bewunderung ausrief: 

„Ach, wie schön! Da ist der Bach, und das Wasser sieht so klar aus. Da sind die bemoosten 
Steine und durch die Zweige des großen Baumes kann man hie und da einen Fleck blauen 
Himmels sehen.“ 

Der Künstler, denn es war ein Künstler, war über diese Bewunderung so erfreut, daß er mit dem 



Knaben sprach, und als August ihm sagte, daß er so gerne Blumen und Bäume zeichne, gab er 
ihm ein Stück Papier und sagte ihm, daß er den Baum auf seinem Bilde abzeichnen solle. 

August setzte sich neben den Künstler hin und zeichnete eifrig. Seine Zeichnung war so gut, daß 
der Künstler den Förster besuchte und ihm sagte, daß August sehr begabt sei, und daß er ein 
Künstler werden solle. 

„Da der Knabe verwaist ist und ohne Mittel, will ich ihn in mein Haus nehmen und ihm 
Unterricht geben,“ fügte er hinzu. 

August ging nun mit dem Künstler in die Stadt und arbeitete sehr fleißig, aber jede Weihnacht 
brachte er bei der Försterfamilie zu. Als August siebzehn Jahre alt war, besuchte der Künstler den 
Förster wieder. 

„Guter Förster,“ sagte er, „August ist ein guter junger Mann, und er hat schon alles gelernt, was 
ich ihm lehren kann. Er wird einmal ein berühmter Künstler werden, aber dazu sollte er jetzt nach 
Italien gehen und fünf Jahre dort studieren. Das Geld zu der Reise kann ich ihm nicht geben, aber 
wenn Sie es ihm geben können, werden Sie es nie bereuen.“ 

Der Förster sann lange nach und entschloß sich endlich, seine kleinen Ersparnisse herzugeben, 
damit August nach Italien reisen könnte, um dort die berühmten Kunstwerke und Künstler zu 
sehen und viel zu studieren. 

August ging; er schrieb jedes Jahr an die Försterfamilie, und die guten Leute freuten sich immer 
über seine Briefe. Nachdem er fünf Jahre in Italien gewesen, konnte August so schön malen, daß 
er einige Bilder verkaufen und das geliehene Geld dem Förster zurückschicken konnte. 

Zugleich sandte August einen Brief und eine große Kiste. Der Förster las den Brief mit Freuden, 
denn August erzählte, wie gut es ihm gegangen, wie viel er gelernt, und wie dankbar er dem 
Förster und seiner Familie sei, für all das Gute, das sie ihm erwiesen (gethan). Dann fuhr er fort: 

 

„Hiermit sende ich dir ein Bild, mein erstes, und ich hoffe, daß es euch allen gefallen wird. Zum 
Andenken an den Weihnachtsabend, an dem ihr mich in euere Familie aufnahmet, habe ich eine 
heilige Familie gemalt.“ 

Als der Förster den Brief fertig gelesen, holte er den Hammer und öffnete die große Kiste. Daraus 
nahm er endlich ein wunderschönes Bild der heiligen Familie, und die guten Leute konnten es 
nicht genug bewundern. 

Mehrere Jahre vergingen wieder, der Förster wurde sehr krank und er mußte sein erspartes Geld 
alles verbrauchen. Während seiner Krankheit war sein Sohn Christian Förster an seiner Stelle. 
Christian war ein braver, junger Mann und that seine Pflicht sehr gut, aber ein böser Mann, 
welchen der Vater einmal hatte bestrafen müssen, weil er Holz gestohlen, schrieb dem Prinzen, 
daß der alte Förster krank sei, und daß dessen Sohn träge sei. 

Ohne die Sache zu untersuchen, schrieb der Prinz jetzt dem Förster einen Brief, indem er sagte, 
daß er auf Neujahr das Forsthaus übergeben solle, und daß er seine Dienste nicht mehr brauche. 

Als der arme Förster diesen Brief gelesen, war er sehr traurig. „Ach,“ sagte er, „der alte Prinz, der 
Vater dieses jungen Mannes, hatte mir versprochen, daß ich dieses Haus nie verlassen solle, und 
daß Christian an meiner Stelle Förster sein solle, wenn ich zu alt dazu sein würde. Das bin ich 
noch nicht. Ich war nur krank; aber jetzt müssen wir alle verhungern, denn im Winter werden 
weder Christian noch ich Arbeit finden.“ 



 

Christian, der verheiratet war, und zwei kleine Kinder hatte, war ebenso traurig; aber obgleich er 
in die Stadt ging, um den Prinzen zu besuchen, konnte er ihn nicht sehen. 

Es war wieder Weihnachtsabend geworden. Die Försterfamilie saß wie vor zwanzig Jahren in der 
warmen Stube. Der Förster schaute das schöne Bild an, das August gemalt hatte, und als die 
Kinder baten: 

„Großvater, wir wollen doch das schöne Weihnachtslied singen,“ antwortete er: 

„Ach, Kinder, ich kann nicht singen. Ich bin zu traurig. Wo werden wir nächste Weihnacht sein? 
Ach wenn der gute August nur hier wäre, würde er auch traurig sein, denn er hat das Forsthaus 
auch lieb.“ 

Während der alte Mann so traurig sprach, hatte sich die Thür leise geöffnet, und jetzt trat ein 
großer, junger Mann herein. 

„Vater!“ rief er, „Vater, du hast Recht!“ Das Forsthaus ist mir sehr lieb! Sei nicht mehr traurig, 
du wirst noch manche Weihnacht hier zubringen können. Als ich gestern in der Stadt ankam, 
erzählte mir mein alter Lehrer alle deine Leiden. Ich kenne den Prinzen sehr gut. Er besuchte 
mich oft in Italien, und stand gern dabei, während ich meine Bilder malte. 

„Als ich hörte, daß er befohlen, daß du das Forsthaus verlassen sollest, ging ich sogleich zu ihm, 
und erzählte ihm, daß der Mann, der ihm gesagt, daß Christian unfähig sei, als Förster zu dienen, 
ein Lügner sei. Der Prinz ließ den Mann kommen und fragte ihn, warum er den Christian und die 
ganze Försterfamilie verleumdet habe. 

„Der Mann fiel sogleich auf die Kniee, bat um Verzeihung und gestand Alles. Der Prinz gab mir 
ein Schreiben, das ich dir als Weihnachtsgruß überbringe.“ 

August zog jetzt ein Papier aus der Brusttasche, und gab es dem Förster. Darin stand, daß der 
Förster im Hause bleiben solle, so lange er lebe, und daß sein Sohn Christian Förster sein solle, 
wenn der Vater nicht mehr stark genug sein würde, in den Wald zu gehen. 

Der Prinz sicherte Vater und Sohn einen viel größeren Gehalt zu, als sie noch je gehabt, und die 
ganze Familie war sehr glücklich. 

Der glücklichste von allen aber war der schon jetzt berühmte Künstler August, welcher der 
Försterfamilie endlich hatte helfen können, nachdem sie ihm so lange geholfen hatte. 

 



 2. Die zehn Feeen. 
 

Vor langen Jahren wohnte ein Bauer und seine Frau auf einem schönen Gute in 
Nord-Deutschland. Das Paar war so arbeitsam, daß sie bald sehr reich wurden; und da sie nur 
eine einzige Tochter hatten, ließen sie dem Mädchen alle Freiheit, und sie arbeitete sehr wenig. 
Sie ging zwar regelmäßig in die Schule und lernte viel, aber die Hausarbeit war ihr immer 
zuwider, und sie wußte sehr wenig davon. 

 

Das Mädchen, welches Elsa hieß, war so schön und so munter, daß es bald viele Freier hatte, und 
als es zwanzig Jahre alt war, heiratete es einen reichen, jungen Bauer, den es von ganzem Herzen 
liebte. 

Das junge Weib (Frau) kam in das große Bauernhaus, wo viele Knechte und Mädchen es 
erwarteten, und da die Mutter seines Mannes eine sehr tüchtige Hausfrau gewesen war, dachten 
sie Alle, daß die neue Herrin die Hausarbeit übernehmen und ihnen alle nötigen Befehle austeilen 
würde. 

Natürlicherweise versuchte die junge Frau dies Alles zu thun, aber da sie sehr unerfahren war, 
und gar nicht an die Arbeit gewöhnt, wurde sie bald sehr müde, und schon während der 
Flitterwochen weinte sie sehr viel. Ihr Mann, dessen Mutter immer früh und spät gearbeitet hatte, 
und die ihrem Haus gut obgewaltet, wurde oft ungeduldig, als er das unordentliche Haus sah, 
kein Essen bereit fand und die Mägde und Knechte umherschlendern sah. 

Eines Tages, nachdem sie schon mehrere Monate verheiratet gewesen waren, verließ er murrend 
das Haus, Elsa zurufend, daß es kein Wunder sei, daß Alles so unordentlich sei, wenn sie so 
tagelang mit den Händen im Schooß sitze! 

Elsa weinte bitterlich, nachdem er fortgegangen war, und dachte, daß es doch schade sei, daß sie 
so unwissend wäre, und daß sie zu Hause so verwöhnt gewesen, daß sie jetzt keine gute Hausfrau 
wäre und ihren Mann so unglücklich machte. 

„Ach,“ seufzte sie, „hätte ich nur zehn kleine Feeen, die mir willig dienten, dann würde ich die 
Arbeit fertig bringen können!“ 

 

Diese Worte waren kaum heraus, da stand ein großer Mann, in einen grauen Mantel gehüllt, vor 
ihr und fragte wohlwollend: 

„Nun, mein Kind, was haben Sie? Warum weinen Sie so bitterlich?“ 

„Ich weine, weil mein Mann nicht zufrieden ist. Ich kann die Hausarbeit nicht besorgen. Ich kann 
weder die Mägde und Knechte leiten, noch Alles in Ordnung halten. Wenn ich nur zehn Feeen da 
hätte, vielleicht ginge es mir besser.“ 

„Nun,“ antwortete der stattliche Mann, „zehn Feeen sollen Sie haben!“ 

Er schüttelte seinen Mantel aus, und zehn kleine Feeen sprangen auf den Boden und standen 
dienstfertig vor ihrer neuen Herrin. 

„Da,“ sagte der alte Herr, „da sind Ihre neuen Diener. Sie sind treu und sehr fleißig, und sie 
werden Ihnen die Hausarbeit erleichtern. Aber da alle Leute sich sehr wundern würden, wenn sie 
diese kleinen Feeen herumhantieren sähen, so will ich sie verstecken, damit sie Niemand sehen 



kann. Strecken Sie Ihre Hände aus, kleine Frau.“ 

Elsa streckte ihre kleinen, weißen, unthätigen Hände aus und der Mann rührte jeden Finger an 
und sagte: „Daumen, Zeige-Finger, Mittel-Finger, Ring-Finger, Kleiner-Finger. Feeen, nehmt alle 
euere Plätze darin!“ 

Denselben Augenblick sprangen alle zehn kleinen Feeen auf Elsas Schooß, und versteckten sich 
schnell in ihre zehn Finger! 

Der alte Mann mit dem weiten Mantel verschwand auch, und die erstaunte, kleine Frau blieb 
ganz allein. Sie sah ihre Finger verwundert an. Aber bald regten sich ihre Finger ungeduldig. Die 
darin versteckten kleinen Feeen waren nicht gewöhnt, träge still zu liegen, und von ihnen aus 
ihrer Träumerei geweckt, sprang die junge Frau auf und machte sich an die Arbeit. 

Ihre Hände waren jetzt so flink, ihre Finger so geschickt, daß die Arbeit lustig herging, und als 
Mägde und Knechte die Hausfrau so fleißig arbeiten sahen, schämten sie sich ihrer Trägheit und 
arbeiteten auch wieder fleißig wie zuvor. 

Das Haus wurde bald ein Musterhaus, und der junge Hausherr sagte oft stolz: 

„Meine Mutter und meine Schwiegermutter waren beide tüchtige Hausfrauen, aber meine Frau 
kann Alles noch besser und schneller thun. Man könnte behaupten, daß sie ebensoviele flinke 
Diener, als Finger hätte!“ 

Die schöne und glückliche Elsa lächelte oft, als sie ihn dieses sagen hörte, denn sie hatte 
Niemand anvertraut, daß sie zehn geschickte, kleine Feeen in ihren Fingern versteckt hatte. 

Elsa hatte viele Kinder, und man sagt, daß ihre Töchter die kleinen Diener erbten, denn sie waren 
auch fleißig und arbeitsam, und man rühmte ihre flinken Finger überall. 

 

 



 3. In sicherer Hut. 
 

In einer der schönsten Straßen in Dresden steht ein steinernes Haus. In diesem Hause wohnt eine 
glückliche Familie, bestehend aus Vater, Mutter, und drei Kindern. Die älteste Tochter ist 
fünfzehn Jahre alt, der einzige Knabe zwölf Jahre alt, und das jüngste Kind, die kleine Rita, ist 
erst fünf Jahre alt. 

Dieses kleine Mädchen liebt das Stadtleben nicht. Sie ist viel glücklicher auf dem Lande, und sie 
freut sich immer, wenn die Ferien herankommen, daß sie Dresden wieder verlassen kann. 

Eines Tages stürmte sie in das Zimmer, wo ihr Vater in einem Lehnstuhl saß, seine große Zeitung 
lesend. 

„Vater, lieber Vater, morgen fangen die Ferien an! Wann können wir auf das Land gehen?“ 

Der Vater küßte das Kind und erwiderte zärtlich: „Wir reisen übermorgen ab, und diesmal gehen 
wir in die Berge, wo es noch viel schöner ist, als auf dem Lande.“ 

Rita tanzte vor Freude, als sie dieses hörte, und als sie drei Tage später in dem kleinen Gasthof 
hoch auf dem Berge ankamen und sie die schönen Wälder und die herrlichen Blumen sah, war sie 
sehr glücklich. 

Rita sprang herum bis der Vater sie mit einer kleinen Heuschrecke verglich. Er schickte sie bald 
ins Freie unter Aufsicht der Gouvernante, die das Kind ja nicht aus den Augen lassen sollte, denn 
es waren viele gefährliche Stellen im Walde, wo man sich leicht hätte verirren können. 

Nicht sehr weit von dem einsamen Gasthofe war eine kleine Hütte, wo ein Holzhacker mit seiner 
Familie wohnte. Die Holzhackerfamilie bestand aus fünf barfüßigen Knaben, welche die 
vornehmen Kinder erstaunt ansahen. 

Der jüngste von diesen Knaben, der kleine Hans, konnte seine Augen von dem fremden Knaben 
nicht abwenden, denn dieser hatte eine Peitsche, die er laut knallen ließ. 

„Oh, wenn ich nur eine solche Peitsche hätte, die so laut knallt!“ sagte Hans endlich, und sah 
seinen Stock, mit dem kleinen daran befestigten Strick, traurig an, obschon er ihn bis dahin als 
seinen größten Schatz angesehen. 

Aber diese Peitsche konnte nicht knallen, wie diejenige des kleinen Fremden, und jetzt hatte 
Hans alle Freude daran verloren. 

Am folgenden Morgen kam die kleine Rita zur Thür heraus. Der Vater stand da, und Rita lief 
fröhlich herum. Sie war so glücklich in den Bergen zu sein, und als sie die schönen Blumen sah, 
schlug sie vor Freude in die Hände. 

Sie pflückte die Blumen und hatte bald einen großen Blumenstrauß. Nach und nach, als der 
Blumenstrauß größer wurde, näherte sie sich der kleinen Hütte, wo Hans stand. Er sah Rita an, 
und als sie näher trat, sagte er: 

„Ich weiß, wo schöne Blumen wachsen!“ 

„Schöner als diese?“ fragte Rita, den Blumenstrauß hinhaltend. 

 

„Oh, ja; viel schöner. Dort in dem Walde sind große Büsche roter Blumen.“ 



„Ach, wie herrlich!“ rief Rita entzückt. „Vater,“ schrie sie, „komm’ doch, wir wollen gleich in 
den Wald gehen. Der Knabe sagt, daß da große Büsche ganz voll roter Blumen stehen. Bitte, 
komm’ doch!“ 

„Nein, Kind, nicht jetzt,“ erwiderte der Vater lächelnd. „Jetzt mußt du in das Haus kommen, um 
dein Frühstück zu essen. Deine liebe Mutter ist krank, und du sollst heute sehr artig sein.“ 

Rita ging jetzt in das Haus. Später aber kam sie wieder heraus, von der Gouvernante begleitet. Sie 
wäre gern in den Wald gegangen, aber die Gouvernante sagte, sie solle da bleiben, damit die 
Mutter sich nicht allein fühle, denn Vater, Schwester und Bruder waren den Berg hinabgegangen, 
um den Arzt für die kranke Mutter zu holen. 

Bald rief die kranke Mutter die Gouvernante wieder in das Haus und Rita blieb allein. Sie spielte 
eine Weile mit der Puppe, dann dachte sie an die schönen, roten Blumen. 

„Der Wald ist nicht weit,“ sagte sie zu sich selbst. „Ich will schnell dahin gehen und einen Strauß 
roter Blumen für die liebe Mutter pflücken.“ 

Das Kind sprang schnell fort, und kam bald in den Wald. Da war es kühl und grün, aber zuerst 
sah sie keine roten Blumen. 

Sie wollte eben zurückgehen, als sie durch die Bäume etwas rotes sah. „Das sind die roten 
Blumen!“ rief sie entzückt, und rannte weiter in den Wald hinein. 

 

Als sie dahin kam, sah sie, daß die Blumen nicht mehr sehr frisch waren. Ein wenig weiter sah sie 
einen anderen Busch. Die Blumen darauf schienen viel frischer. Sie ging dahin und hatte bald 
beide Hände voll Blumen. 

Unterdessen war der Vater mit dem Arzte angekommen. Der Arzt sagte, daß die Dame nicht 
gefährlich krank sei, und daß die gute Bergluft sie bald wieder gesund machen würde. Darauf 
ging er fort. 

Die Gouvernante mußte nun der Mutter vorlesen und dachte dabei, Rita sei entweder bei dem 
Vater oder bei der großen Schwester. Erst als es Zeit zum Abendessen geworden, dachte man 
wieder an das kleine Mädchen. 

„Wo ist das Kind?“ fragte der Vater. 

„Ich habe sie draußen unter dem großen Baume gelassen, als die gnädige Frau mich rief,“ 
erwiderte die Gouvernante. „Aber da Sie einige Minuten nachher zurückkamen, dachte ich, daß 
Rita bei ihrer Schwester sei,“ fuhr sie fort. 

„Mit mir ist Rita nicht draußen gewesen,“ antwortete die große Schwester. „Sobald der Arzt 
fortging, bin ich in mein Zimmer gegangen um mich auszuruhen, denn ich war sehr müde und 
wollte schlafen. Rita war aber nicht mehr unter dem Baume, als wir zurückkamen.“ 

Der Vater sprang jetzt erschrocken auf. „Wir müssen das Kind finden,“ rief er, und alle folgten 
ihm nach. Sie gingen überall hin, riefen laut, aber sie sahen und hörten nichts von ihr. 

Der Vater war blaß vor Angst. Er rief die Dienstboten des Gasthauses herbei, um ihm zu helfen, 
das Kind zu suchen. Sie suchten den ganzen Abend umsonst, und als es dunkel wurde, nahmen 
sie Fackeln und Laternen und suchten die ganze Nacht. Der Holzhacker suchte auch, obschon er 
den ganzen Tag gearbeitet hatte und sehr müde war. 

Am Morgen erst kam er mit dem müden Vater zurück in sein Haus. 



„Das kleine Mädchen muß in den Fluß gefallen sein,“ sagte er traurig. „Ich weiß nicht, wo wir 
jetzt noch suchen können, ich weiß nicht wo sie ist.“ 

„Aber ich weiß es!“ rief der kleine Hans. 

„Du!“ rief der Vater erstaunt. 

„Ja, ich weiß es,“ wiederholte Hans. 

„Nun, dann zeige uns, wo sie ist,“ rief der Holzhacker. 

Der kleine Hans ging sogleich in den Wald. Die zwei Väter folgten ihm. Hans ging auf den ersten 
roten Busch zu und schien erstaunt, das kleine Mädchen nicht da zu sehen. 

„Wo ist sie?“ fragte er den Vater. „Sie ist hierher gekommen, um rote Blumen zu pflücken.“ 

Der Holzhacker sagte: „Rote Blumen wollte sie? Dann ist sie vielleicht weiter gegangen.“ 

Er ging jetzt mit dem Vater etwas weiter in den Wald. Bald kamen sie an einen Busch, wo 
Jemand viele Blumen gepflückt hatte. 

„Hier ist sie sicher gewesen,“ sagte der Holzhacker. „Nehmen Sie sich in Acht, mein Herr, der 
Busch ist dicht an dem Abhang! Sie werden hinunterfallen!“ 

 

„Ach!“ rief der Vater, „vielleicht ist mein armes Kind da hinunter gefallen!“ 

Der Holzhacker hatte sich auf den Boden geworfen, und bog sich jetzt über den Rand des 
Abgrundes. 

Bald sagte er erstaunt, aber doch sehr leise: „Das Kind liegt nicht weit von hier auf einem 
vorspringenden Felsen. Sie liegt so still! Entweder ist sie fest eingeschlafen, oder ...“ 

„Ach!“ rief der Vater, „ich muß hinunter!“ 

„Das können Sie nicht, mein Herr!“ rief der Holzhacker. „Sie kennen unsere Felsen nicht, und es 
ist eine gefährliche Stelle. Ich will selbst hinuntergehen!“ 

Während er noch sprach, hatte der Holzhacker die Schuhe schnell ausgezogen, das Seil, das er 
trug, um den Leib gebunden und das andere Ende desselben an einem Baume befestigt. 

Der Vater half ihm mit zitternden Händen und der Holzhacker sagte: „Mein Herr, Sie wissen, daß 
ich nur ein armer Holzhacker bin. Wenn ich verunglücken sollte, sorgen Sie für meine Frau und 
die Kinder, deren Vater sein Leben für Ihr Kind gewagt.“ 

„Ja, das will ich!“ rief der Vater ernst. Er konnte nicht weiter reden, denn die Angst um das 
kleine Mädchen nahm ihm die Sprache. 

Als der Holzhacker eben bereit war, kamen mehrere Männer herbei. Den ängstlichen Winken des 
Vaters folgend, kamen sie sehr leise herbei und nachdem sie vernommen, daß das Kind auf einem 
vorbringenden Felsen liege, halfen sie dem Holzhacker langsam hinunter. Dieser klammerte sich 
mit den Händen und mit den nackten Füßen an den Felsen und als er endlich das Kind erreichte, 
legte er die Hand auf dasselbe. 

Sobald er Rita berührte, wachte sie auf, denn sie war wirklich nur eingeschlafen. Sie machte eine 
rasche Bewegung, und wenn der Holzhacker sie nicht festgehalten hätte, wäre sie sicher in den 
Abgrund hinab gestürzt. 

„Gott sei Dank!“ rief er. „Das Kind war nur eingeschlafen.“ Der wartende Vater hörte diese 



Worte auch und wäre er nicht vor Angst sprachlos gewesen, hätte auch er „Gott sei Dank!“ 
gerufen. 

Der Holzhacker sagte jetzt zu dem Kinde: „Siehst du, Kleine, du sollst jetzt deine Arme um 
meinen Hals schlingen, und festhalten, denn ich brauche Hände und Füße zum hinaufklettern. 
Das Seil allein ist nicht stark genug, und sonst müssen wir in den Abgrund fallen.“ 

Rita versprach festzuhalten, schlang beide Arme um den Hals des guten Mannes und jetzt ging es 
langsam aufwärts. 

Endlich kamen beide wohlbehalten oben an. Als der glückliche Vater sein Kind in den Armen 
hielt, rief es fröhlich: 

„Ach, Vater, ich bin so froh, daß du gekommen bist. Ich habe so lange gewartet. Ich wollte die 
schönen Blumen pflücken und dann bin ich plötzlich hinunter gefallen. 

„Ich konnte weder hinauf noch hinunter gehen. Ich war so müde und schläfrig, daß ich die Augen 
nicht mehr offen halten konnte. Doch fürchtete ich, weiter hinunter zu fallen. Da dachte ich: 
Wenn ich mein Abendgebet bete, so schickt der liebe Gott einen schönen Engel herunter, um 
mich zu schützen, bis der Vater kommt. Hast du den Engel wohl gesehen, Vater?“ 

„Nein, gesehen habe ich ihn nicht, aber der liebe Gott hat ihn doch heruntergeschickt,“ rief der 
glückliche Vater. 

Der Vater war so glücklich, sein Kind wieder wohlbehalten in den Armen zu haben, daß er seine 
Freude nicht genug aussprechen konnte. 

Die kleine Rita wurde von der Mutter, Schwester und Gouvernante fröhlich empfangen; und an 
demselben Tage ging sie noch mit dem Vater, um den Holzhacker und seine Familie zu 
besuchen. 

Der wackere Mann wurde sehr reichlich belohnt, und als Rita den kleinen Hans fragte, was er 
sich wohl wünschte, da er sie doch gefunden, rief er: 

„Ich möchte am allerliebsten eine große Peitsche haben, die so laut knallen kann, wie diejenige 
Ihres Bruders.“ 

Schon am folgenden Tage wurde sein Wunsch erfüllt. Der kleine Hans knallte mit seiner Peitsche 
vom Morgen bis zum Abend und war der glücklichste Junge in dem ganzen Riesengebirge. 

 

 



 4. Tisch, Sack und Pack. 
 

Vor langen Jahren wohnte ein armer Mann in einer ärmlichen Hütte mit seiner Frau und seinen 
drei Söhnen Jacob, Michel und Heinrich. 

„Jacob,“ sprach der Vater sehr oft, „Jacob, du wirst bald Hausherr sein, denn ich bin sehr krank, 
und sterbe bald. Wenn ich nicht mehr da bin, sollst du Mutter und Brüder wohl versorgen.“ 

Jacob versprach immer, daß er Mutter und Brüder wohl versorgen wolle; aber er hielt nicht Wort, 
und als der Vater gestorben und begraben war, rief er aus: 

„Jetzt will ich in die Welt gehen, um mein Glück zu suchen. Michel, du kannst mitkommen, aber 
Heinrich soll hier zu Hause bleiben, denn er ist zu dumm.“ 

Die Mutter aber bat die zwei ältesten Brüder so sehr, daß sie den jüngsten endlich mitnahmen. 

Die zwei ältesten Söhne nahmen alles Geld und alles Essen im Hause, aber Heinrich nahm nichts; 
er ließ Alles, was er hatte, seiner Mutter und ging weinend fort. 

Nachdem sie einige Stunden gegangen waren, setzten sie sich am Wege nieder und die zwei 
ältesten Brüder nahmen ihre Lebensmittel und fingen an zu essen. 

Heinrich hatte keine Lebensmittel mitgebracht und die Brüder lachten ihn aus, aber er sagte 
gelassen, daß er besser Hunger leiden könnte, als seine arme, verwitwete Mutter. 

 

Als die Brüder das hörten, schämten sie sich doch ein wenig, und gaben ihm von ihren 
Lebensmitteln zu essen, ehe sie weiter gingen. Nach zwei Tagen kamen die drei Brüder in ein 
Schloß, wo niemand zu sehen war. Da die zwei ältesten sich fürchteten, zuerst einzutreten, 
schickten sie den jüngsten voran. Er trat in das erste Zimmer und blieb erstaunt stehen, denn da 
war ein großer Haufe kupferner Pfennige. 

Die zwei Brüder folgten ihm und als sie das Geld sahen, leerten sie die Lebensmittel schnell aus 
ihren Säcken und packten sie voll kupfernes Geld. Heinrich nahm nur ein einziges Stück Geld 
und dann öffnete er eine zweite Thür und trat in ein zweites Zimmer, wo ein großer Haufe 
silbernen Geldes war. Als die zwei ältesten Brüder das silberne Geld sahen, leerten sie ihre Säcke 
wieder, und packten sie voll Silbergeld. 

Heinrich aber nahm wieder nur ein Stück Silber, dann öffnete er eine andere Thür und trat in ein 
drittes Zimmer, wo ein großer Haufe Gold war. 

Als die zwei ältesten Brüder das Gold sahen, leerten sie das Silber schnell aus ihren Säcken, 
füllten sie mit Gold und gingen schnell aus dem Schlosse, denn sie hatten jetzt viele Reichtümer 
und fürchteten, daß Jemand käme und sie ihnen fortnähme. 

Der jüngste Bruder, der nur ein Stück Gold genommen, nahm die Lebensmittel, und indem er 
seinen Brüdern folgte, aß er alles. Endlich kamen alle drei in einen Wald. Da die zwei ältesten 
das schwere Gold getragen, waren sie sehr müde, ließen ihre Säcke fallen, und legten sich nieder, 
um etwas auszuruhen. Sie waren beide sehr hungrig und hießen Heinrich in das Schloß gehen, 
und ihnen die Lebensmittel, die sie dort gelassen, bringen. 

„Ach,“ erwiderte Heinrich, „zu dem Schlosse will ich doch nicht allein gehen, und ohne dieß 
würde ich keine Lebensmittel da finden, denn ich habe sie ja alle gegessen!“ 



Als die hungrigen Brüder das hörten, wurden sie sehr böse, prügelten den armen Heinrich, ließen 
ihn halbtot am Boden liegen, nahmen ihre goldgefüllten Säcke, und gingen heim. 

Der arme Heinrich durfte ihnen nicht folgen. Er hatte nichts zu essen, und dachte endlich: 

„Ich will wieder in das Schloß gehen. Vielleicht finde ich noch etwas zu essen da, und 
wenigstens kann ich Gold genug fortbringen, um reich zu sein, denn ich weiß ganz gut, daß 
meine Brüder mir nie ein einziges Stück Geld geben würden.“ 

Er ging allein in das Schloß, ging durch die Zimmer wo Kupfer und Silber lag, und als er in das 
Zimmer, wo das Gold lag, gekommen war, nahm er seinen Rock und füllte ihn mit Goldstücken. 
Er wollte soeben fortgehen, als er einen schrecklichen Lärm hörte, und als er zitternd da stand, 
kamen drei große Riesen, die laut riefen: 

„Wo ist der Räuber? Er soll sterben!“ 

Sie wollten den Jüngling töten, aber da er laut um sein Leben bat, sagten sie endlich, daß sie es 
ihm lassen wollten, aber daß er ihr Schatzhüter sein sollte. 

„Damit du ja nicht Hunger leidest,“ fügten sie hinzu, „stellen wir hier einen kleinen Tisch hin. 
Klopfe darauf, wenn du zu essen wünschest, und rufe laut: ‚Lebensmittel für einen König!‘ und 
du wirst Alles haben, was du nur wünschen kannst.“ 

Der Jüngling, der sehr hungrig war, klopfte sogleich auf den Tisch, und in einem Augenblick war 
er mit vielen Speisen bedeckt, und der Jüngling konnte nach Belieben essen. 

Heinrich blieb ein ganzes Jahr hier im Schlosse. Aber da er immer allein war, langweilte er sich 
endlich sehr. Eines Tages nahm er den Tisch, rief laut: 

„Hütet euere Schätze selbst, Ihr Herren Riesen,“ und ging aus dem Schlosse. 

Er ging lange und kam endlich in einen dichten Wald. Hier begegnete er einem armen Manne, 
der bittend sagte: 

„Geben Sie mir etwas zu essen, guter Jüngling, ich bin ja so hungrig!“ 

„Das will ich gern thun, armer Mann,“ sagte der Jüngling. Er stellte seinen Tisch unter einen 
Baum, klopfte darauf, rief laut: „Lebensmittel für einen König!“ und sobald der Tisch mit guten 
Speisen bedeckt war, lud er den Mann zum Essen ein. 

Der alte Mann aß und trank und sagte endlich: 

„Das ist ein schöner Tisch! Sehen Sie, guter Jüngling, ich werde Ihnen diesen Pack für den Tisch 
geben. Es ist ein wunderbarer Pack. Öffnen Sie ihn und sagen Sie laut: ‚Soldaten herbei!‘ und Sie 
werden so viele Soldaten haben, als Sie wollen. Dann sagen Sie wieder, ‚Soldaten hinein!‘ so 
werden sie alle wieder in dem Pack verschwinden.“ 

„Nun,“ sagte Heinrich, „das ist mir schon Recht. Sie sollen den Tisch haben. Geben Sie mir den 
Pack.“ 

Der alte Mann gab ihm den Pack, nahm den Tisch und Beide gingen ihres Weges. Heinrich war 
nicht weit gegangen, so dachte er: 

„Es ist doch schade, daß ich meinen guten Tisch nicht mehr habe. Was werde ich jetzt thun, wenn 
ich hungrig bin?“ Dann dachte er auch: „Ich muß sehen, ob mein Pack gut ist.“ 

Er öffnete den Pack und sagte laut: „Zwei hundert Husaren herbei!“ 



Aus dem Pack sprangen sogleich zwei hundert Husaren, auf schönen Pferden, und der Oberst 
fragte ehrerbietig: 

„Was wünschen Sie, mein Herr?“ 

„Gehen Sie den Weg entlang. Sie werden bald einem kleinen, alten Mann begegnen. Er hat einen 
Tisch, bringen Sie mir denselben,“ erwiderte Heinrich. 

„Gut!“ antwortete der Oberst, und er sprengte mit seinen Husaren davon. 

Nach einigen Minuten kamen sie mit dem Tische zurück. Heinrich öffnete den Pack wieder, und 
rief laut: 

„Zwei hundert Husaren hinein!“ und sogleich sprangen Husaren und Pferde in den Pack. 

 

Jetzt hatte der Jüngling Tisch und Pack und er war sehr froh. Er ging getrost seines Weges. 
Endlich begegnete er einem Bettler mit einem Sack, der ihn um etwas zu essen bat. 

„Ja, das kann ich Ihnen geben,“ sagte der Jüngling. Er stellte seinen Tisch unter einen Baum, 
klopfte darauf und rief laut: „Lebensmittel für einen König!“ und in einer Minute war der Tisch 
mit reichen Speisen bedeckt. 

Der Jüngling lud den Bettler zum Essen ein. Er aß und trank und sagte endlich: 

„Sie haben da einen gar schönen Tisch. Geben Sie mir den Tisch. Ich gebe Ihnen meinen Sack 
dafür. Es ist ein wunderbarer Sack. Öffnen Sie ihn und sagen Sie laut: ‚Schloß heraus!‘ so wird 
ein schönes Schloß vor Ihnen stehen. Dann, wenn Sie ‚Schloß hinein!‘ rufen, verschwindet das 
Schloß in dem Sack.“ 

„Das ist mir Recht!“ sagte Heinrich und er gab seinen Tisch für den Sack. 

Er war nicht sehr weit gegangen, da dachte er: „Ach, ich möchte meinen schönen Tisch doch 
wieder haben!“ 

So öffnete er den Pack, rief laut: „Drei hundert Uhlanen heraus!“ und als sie alle schnell aus dem 
Sack krochen, gebot er ihnen, dem Bettler nach zu gehen, und den Tisch zurückzubringen. 

Die Uhlanen gehorchten sogleich. Dann öffnete Heinrich den Pack, rief laut: „Drei hundert 
Uhlanen hinein!“ und sie verschwanden alle in dem Pack. Heinrich ging getrost seines Weges 
und kam zuletzt in die Stadt, wo seine Brüder jetzt wohnten. Sie aßen und tranken den ganzen 
Tag, da sie jetzt so viel Gold hatten. Die Mutter hatten sie in die Stadt mitgebracht, aber die arme 
Frau mußte Tag und Nacht kochen, damit ihre Söhne genug zu essen hatten. 

Heinrich ging in das Haus seiner Brüder, aber er sah so ärmlich aus, daß sie ihn auslachten, und 
obwohl sie ihn in dem Stalle schlafen ließen, gaben sie ihm kein einziges Stück Brot zu essen. 

Der Jüngling, der seinen Tisch, seinen Pack und seinen Sack in dem Garten versteckt hatte, 
wartete nur bis die Nacht herankam. Dann öffnete er den Sack und rief laut, „Schloß heraus!“ In 
einer Minute wurde er ein schönes Schloß da im Garten gewahr. Dann öffnete er den Pack und 
rief laut: „Zwanzig Soldaten heraus!“ 

Sobald die Soldaten heraus waren, befahl er ihnen, das Schloß zu bewachen, und ihn morgens um 
vier Uhr aufzuwecken. 

Die Soldaten bewachten das Schloß sogleich, und er ging mit dem Tisch, dem Sack und dem 
Pack hinein. 



Dann stellte er den Tisch in das prächtige Eßzimmer, klopfte darauf und rief laut: „Lebensmittel 
für einen König!“ und als der Tisch mit den besten Speisen bedeckt war, setzte er sich und aß und 
trank nach Belieben. 

Dann schlief er auf einem goldenen Bette ein, und früh morgens weckten ihn die Soldaten auf, 
wie er befohlen. Er nahm Tisch, Sack und Pack und ging in den Garten. Dann öffnete er den 
Pack, rief laut: „Zwanzig Soldaten hinein! “ und die zwanzig Soldaten verschwanden in dem 
Pack. Dann öffnete er den Sack, rief laut: „Schloß hinein!“ und das Schloß verschwand auch. 

Heinrich versteckte Tisch, Sack und Pack und ging in den Stall, wo die bösen Brüder ihn fanden, 
und ihn wieder auslachten. Sie fragten ihn auch, warum er kein Gold aus dem Schlosse gebracht. 

„Ach,“ erwiderte er stolz, „ich habe etwas Besseres als Gold,“ und er zeigte ihnen den Tisch. Die 
Brüder waren erstaunt und sie sprachen von dem Tisch mit allen ihren Freunden. Endlich hörte 
der König auch davon. Er schickte zwei Offiziere und ließ dem Jüngling sagen, er solle ihm den 
Tisch leihen. 

Heinrich sagte: „Ja, der König kann den Tisch haben, aber wenn er mir in drei Tagen nicht 
zurückgegeben ist, so erkläre ich dem König Krieg.“ 

Der König freute sich sehr über den Tisch. Er wollte ihn behalten. Er ließ Zimmerleute und 
Schreiner kommen und sagte streng: 

„Zimmerleute und Schreiner, Sie müssen binnen drei Tagen einen anderen Tisch verfertigen, der 
diesem so gleich ist wie ein Ei dem anderen!“ 

Die Zimmerleute und Schreiner arbeiteten Tag und Nacht und binnen drei Tagen hatten sie einen 
Tisch verfertigt, der dem anderen glich wie ein Ei dem anderen. 

Als der König diesen Tisch dem Jüngling schickte, klopfte er darauf und rief laut: „Lebensmittel 
für einen König!“ aber da der Tisch sich nicht sogleich deckte, merkte er, daß der König den 
Wundertisch noch hatte. 

 

„Tragen Sie diesen Tisch zu dem König!“ rief er den Dienern laut zu, „und sagen Sie ihm, daß 
wenn er mir meinen Wundertisch nicht sogleich schickt, ich ihm den Krieg erklären werde.“ 

Als der König dieses hörte, lachte er laut, denn er dachte: „Der Jüngling ist arm, er hat weder 
Soldaten noch Geld, er kann mir keinen Schaden thun.“ Aber bald lachte der König nicht mehr, 
denn der Jüngling kam vor das Schloß, öffnete den Pack, rief laut: „Hundert tausend Infanterie 
und hundert tausend Kavallerie heraus!“ und in einem Augenblick hatte er ein großes Heer 
(Armee) von zwei hundert tausend Mann. 

Der König fürchtete sich sehr vor diesem großen Heer, und schickte einen Boten mit einer 
weißen Fahne, um dem Jüngling zu sagen, daß er seinen Tisch wieder haben solle, und die Hand 
der Prinzessin dazu, wenn er das Heer nur fortbringen wolle. 

Der Jüngling sagte: „Nun, das ist mir schon Recht, aber die Hochzeit muß noch heute 
stattfinden!“ 

Dann öffnete er den Pack, rief laut: „Hundert tausend Infanterie und hundert tausend Kavallerie 
hinein!“ und das große Heer verschwand sogleich in dem Pack. Der Jüngling ging allein in den 
Palast. Da wurde er mit der schönen Prinzessin getraut und der Wundertisch wurde für das 
Hochzeitsfest gebraucht. Alle Gäste aßen und tranken so viel sie wollten, und nachdem sie lange 
getanzt hatten, sagte der König: 



 

„Nun, Schwiegersohn, gehen Sie jetzt schlafen!“ 

„Ich muß zuerst noch einmal in den Garten gehen!“ erwiderte Heinrich. Er ging in den Garten, 
machte den Sack auf, rief laut: „Schloß heraus!“ und augenblicklich stand ein schönes Schloß da. 
Dann ging der Jüngling wieder in den Palast, nahm seine Braut bei der Hand, und führte sie in 
sein Schloß. 

Da wohnte er lange Jahre glücklich mit Frau, Mutter und Kindern. Dank dem Tische, dem Sack 
und dem Pack, hatte er immer Alles, was er nur begehren konnte. Er starb in hohem Alter und 
seine Kinder erbten das Reich und die drei Wunderdinge. Diese wurden in den Keller gebracht, 
da man ihrer nicht mehr bedurfte, aber da wurden sie morsch. Es kam endlich eine Zeit, wo Krieg 
im Lande war. Da erinnerte sich der Erbe des Packes. Er ließ ihn holen, aber er zerfiel in Stücke. 
So ging es auch mit dem Tische und mit dem Sacke, und jetzt sind die Nachkommen Heinrichs 
wieder sehr arm. 

 



 5. Barbarossa. 
 

Auf dem Kyffhäuser Berg in Thüringen, stehen noch die Ruinen eines uralten Schlosses, wo 
Friedrich Barbarossa, der rotbärtige Hohenstauffen Kaiser, einmal wohnte. 

Ein Bauer ging eines Morgens früh über den Berg; er wollte sein Pferd, ein schönes Tier, auf den 
Markt bringen, um es als Streitroß zu verkaufen. Da er das Pferd frisch nach dem Markte bringen 
wollte, führte er es langsam am Zügel, und als er eine schöne, kleine, blaue Blume an dem Weg 
sah, pflückte er sie, und steckte sie in sein Hutband. Es war so neblig, daß man nicht weit sehen 
konnte, und Bauer und Pferd erschraken ein wenig, als sie plötzlich einen kleinen, alten Mann 
vor sich stehen sahen. 

„Guten Morgen, Bauer,“ sprach er freundlich, „wohin gehen Sie?“ 

„Auf den Markt, um mein Pferd zu verkaufen.“ 

„Das Pferd da? Ein schönes Tier!“ rief der Mann. „Um welchen Preis denken Sie es zu 
verkaufen?“ 

„Um vier hundert Thaler,“ antwortete der Bauer, „denn das Pferd ist jung und gesund. Es wird 
ein prächtiges Streitroß geben.“ 

„Ja, das ist wahr,“ erwiderte der kleine Mann nachdenklich. „Darum möchte ich es um den Preis 
kaufen. Kommen Sie mit mir, Bauer,“ fügte er hinzu, „und ich werde Ihnen das Geld geben.“ 

Der Bauer, der den kleinen alten Mann noch nie gesehen, war ein wenig erstaunt über diese 
Begegnung, aber dennoch erwiderte er langsam: 

„Nun das ist mir schon Recht!“ 

„Dann folgen Sie mir!“ rief der kleine, alte Mann, und anstatt den gewöhnlichen Weg zu gehen, 
führte er ihn durch Wald und Gestrüpp. Bald kamen sie zu einem kleinen Pfad, der in eine große 
Höhle führte. 

 

Der Bauer hatte nie von einer Höhle in dem Berge gehört, aber der kleine Mann ging schnell 
hinein, und winkte ihm zu, mit dem Pferde herein zu kommen. 

Der Bauer war sehr erstaunt als er in die Höhle kam, denn da waren tausende von schlafenden 
Pferden, und bei jedem Pferd war ein schlafender Knecht in Rüstung. 

Der kleine Mann nahm jetzt den Zügel aus der Hand des Bauers, führte das Pferd an einen leeren 
Platz, band es fest, und sogleich schlief es auch fest ein. Dann führte er den Bauer noch weiter, 
und brachte ihn bald in einen weiten, unterirdischen Saal, der mit Edelsteinen und Gold reichlich 
verziert war. Viel Gold und viele Edelsteine lagen in Haufen herum, und der kleine alte Mann 
nahm einige Goldstücke und reichte sie dem Bauer als den bestimmten Preis für das Pferd. 

Der Bauer steckte das Gold in seine Tasche und sah sich verwundert um. Sein Erstaunen wurde 
immer größer, denn mitten im Saale stand ein großer Marmortisch. An dem Marmortisch saß ein 
schlafender Ritter. Er war in voller Rüstung, nur den Helm hatte er abgelegt, der lag auf dem 
Boden, mit seinem Schwerte, seiner Lanze, und seinem Schild. Der Ritter schlief fest. Ein langer, 
feuerroter Bart hing ihm tief über die Brust herab, und war fast dreimal um den Marmortisch 
gewachsen. Um ihn her waren viele schlafende Ritter, die auch wie Helden aussahen, und hinter 
dem Lehnstuhl des schlafenden Rotbarts stand ein kleiner, schlafender Zwerg. 



 

Während der Bauer erstaunt still stand, regte sich der Rotbart auf einmal, öffnete die Augen und 
rief dem Zwerg ernst zu: 

„Geh hinauf, mein Zwerg, und sieh, ob die Raben noch um den Berg fliegen.“ 

Auf einmal wurde der Zwerg wieder lebendig, ging eilig hinaus, kam bald wieder zurück, und 
meldete feierlich: 

„Die Raben fliegen noch um den Berg herum.“ 

„Dann muß ich noch hundert Jahre schlafen!“ seufzte der Rotbart. Seine Augen fielen wieder zu, 
und er schlief bald fest ein. 

Der kleine Mann, der auch regungslos da gestanden, führte jetzt den Bauer wieder hinaus, und als 
sie an der Öffnung der Höhle standen, sagte er höflich: 

„Sie haben da eine wunderschöne kleine Blume, in Ihrem Hutband, ich möchte sie gar gern 
haben; wollen Sie sie mir gefälligst geben?“ 

„Ja, gewiß!“ erwiderte der Bauer. Er riß die Blume schnell aus dem Hutband, legte sie in die 
Hand des alten Mannes, und wollte ihn eben fragen, wer der schlafende Rotbart sei, und warum 
so viele Krieger und Kriegsrosse in dem Berg versammelt wären, aber der kleine Mann war 
verschwunden. 

Der Nebel war auch dichter geworden, und der Bauer suchte vergebens nach der Öffnung der 
Höhle, die er soeben verlassen. Es war erst nachdem er einige Stunden lang umher geirrt, und der 
Nebel endlich vom Winde weggeweht worden war, daß er den Heimweg finden konnte. 

 

Er ging schweigend nach Hause, sagte seiner Familie nichts von seinem Abenteuer, und ließ 
seine Frau glauben, daß er das Pferd auf dem Markte verkauft. 

Am folgenden Morgen ging er früh auf den Berg, suchte eifrig nach dem Pfad zu der Höhle, aber 
konnte ihn doch nicht finden. Tagelang suchte er vergeblich, und endlich erzählte er Alles einem 
alten Nachbarn, der ihm sagte: 

„Ach, du hast ja den Kaiser Friedrich Barbarossa gesehen! Meine Mutter erzählte mir schon vor 
langen Jahren, als ich noch ein sehr kleiner Bursche war, daß der Kaiser nicht gestorben sei, wie 
die Gelehrten es in ihren dicken Büchern geschrieben. Er ist nach dem Heiligen Lande gezogen, 
auf einem Kreuzzug, und viele Leute erzählten damals, daß er in einem Fluß ertrunken sei, aber 
meine Mutter behauptete immer, das sei nicht wahr, und sagte mir oft, daß er unter dem 
Kyffhäuserberg schlafe. Ja, sie hatte doch Recht, siehst du, und sie sagte auch, daß der Kaiser 
dort mit seinen Helden lange schlafen würde. Nur einmal in hundert Jahren löst sich der Bann auf 
einige Minuten. Dann schickt der Kaiser den Zwerg hinaus, um nachzusehen, ob die Raben noch 
um den Berg fliegen. Wenn sie nicht mehr herumfliegen, wird der Kaiser wissen, daß die 
deutsche Freiheit und Macht in Gefahr ist. Dann wird der rote Bart den Marmortisch dreimal 
umringt haben. Alsdann wird der Kaiser aufspringen, den Kriegsruf durch den Berg erschallen 
lassen, und dann werden die schlafenden Helden erwachen, ihre Kriegsrosse besteigen, und von 
dem Kaiser geführt, aus dem Berg heraus steigen! 

 

„Dann wird der Kaiser seinen Helm auf dem Kopfe haben. Seinen Schild wird er auf einen dürren 



Birnbaum hängen, der sogleich wieder blühen und Früchte tragen wird. Dann wird der tapfere 
Kaiser für das liebe Vaterland streiten, die Feinde besiegen, und Deutschland wird, Dank dem 
Kaiser Friedrich Barbarossa, frei und noch mächtiger und größer sein, als je zuvor.“ 

Der Bauer hörte diese Prophezeihung mit Freuden, aber trotzdem er manchmal suchte, konnte er 
weder die Höhle noch solche schöne blaue Blume finden, wie diejenige, welche er an dem 
nebeligen Morgen gepflückt. 

 



 6. Das Neujahrslied. 
 

Das Dorf B. liegt in einem schönen Thale, wo man grüne, mit herrlichen Blumen bestreute 
Wiesen sehen kann, und wo die Nußbäume ihre kühlen Schatten werfen. Von dem Dorf aus geht 
ein Fußweg den Berg steil hinauf, und diesem Fußwege entlang stehen mehrere ärmliche 
Häuschen mit kleinen Ställen. 

Das kleinste Haus von allen steht am höchsten. Die Thür des Hauses ist sehr niedrig. Das Haus 
hat nur zwei kleine Räume (Zimmer), und der Stall dahinter ist auch sehr klein. Wenn die Ziege, 
die hineingeht, nicht so mager wäre, könnte sie unmöglich Platz genug darin finden. 

In diesem Häuschen hat der Joseph gewohnt, aber er ist schon seit vier Jahren tot und nun 
wohnen seine Frau und zwei kleine Kinder allein da. 

Das ältere Kind, ein gesunder, starker Bube (Knabe) heißt Sebastian oder Basti, wie ihn die 
Mutter nennt, denn der Name scheint zu lang für einen so kleinen Buben. Er ist jetzt sieben Jahre 
alt und sehr stolz auf die zarte, goldlockige, fünfjährige Schwester Franziska. Diesen langen 
Namen haben Mutter und Bruder nach der Sitte des Landes zu Fränzchen abgekürzt, wenn sie das 
kleine lockenhaarige Kind anreden. 

Diese Leute sind sehr arm, wie die meisten Bergbewohner. So lange der Vater lebte und 
verdienen konnte, ging es ihnen gut, aber seit seinem Tode muß die arme Frau von früh morgens 
bis spät abends arbeiten, damit die zwei Kleinen genug zu essen bekommen. 

Während des Sommers spielen die Kinder draußen, und obgleich die Mutter so viel zu thun hat, 
sind ihre Kleider immer rein, sowohl wie ihre munteren Gesichtchen. 

Da die Kinder keine warmen Kleider haben, weder Mäntel noch Mützen, noch Stiefel und 
Schuhe, bleiben sie während des langen Winters immer im Hause, wo sie jedoch kein Spielzeug 
haben. 

Wenn die Mutter Zeit hat, erzählt sie ihnen Geschichten, während sie sich mit Stricken oder 
Spinnen beschäftigt, denn nur so kann sie etwas für ihre Kinder verdienen. 

Als Basti acht Jahre alt wurde, war der Herbst sehr rauh und schon im Oktober fiel tiefer Schnee 
und ging nicht mehr weg. Die zwei Kinder blieben jetzt beim Ofen, nur die Mutter ging dann und 
wann hinaus, um Arbeit zu suchen oder abzuliefern und um Nahrungsmittel einzukaufen. 

Den Berg hinunter zu gehen war fast unmöglich, denn der Schnee lag sehr tief; aber die gute 
Mutter bahnte sich doch einen Weg. Wenn sie Arbeit bekam, kam sie glücklich nach Hause, und, 
obschon sie so müde war, setzte sie sich gleich fleißig an das Stricken oder Spinnen. 

Oftmals aber konnte sie nichts verdienen; dann konnte sie kein Brot kaufen, und da mußten sich 
Mutter und Kinder mit der Milch der mageren Ziege begnügen. 

Die Kinder gingen immer früh zu Bett, doch die Mutter saß stundenlang an der Arbeit, während 
draußen der kalte Wind heulte und pfiff. Die gute Mutter sang dann gewöhnlich ein Lied, damit 
Fränzchen den heulenden Wind nicht höre; aber an einem Winterabend konnte sie nicht singen. 

Das Kind lag im Bette mit weit offenen Augen und schaute der Mutter zu, endlich sagte es: 

„Aber, Mutter, warum singst du doch nicht?“ 

„Ach, ich kann nicht,“ seufzte die müde Frau, und preßte die Hand an die Brust, wo sie oft einen 
Stich fühlte nach ihren anstrengenden Wanderungen zum Dorfe im Thal. 



„Aber ich kann singen!“ rief Basti und fing an mit fester, klarer Stimme das Lied zu singen, das 
die Mutter ihnen bisher immer als Schlaflied gesungen hatte. 

Als die Mutter die schöne klare Stimme hörte, schoß ihr plötzlich ein Gedanke durch den Kopf. 

„Basti,“ sagte sie, „wenn du willst, kannst du mir helfen, etwas zu verdienen.“ 

 

„Ach, Mutter, das will ich gern thun,“ rief der kleine Sohn und wollte sogleich aus dem Bette 
springen. Die Mutter aber sprach: 

„Bleibe im Bett, mein Kind. Morgen werde ich dir ein Lied lehren, und am Neujahrstag kannst du 
es den Dorfleuten vorsingen. Dann geben sie dir Brot und vielleicht sogar Kuchen und Nüsse.“ 

Der kleine Basti freute sich so über den Gedanken, der Mutter helfen zu können etwas zu 
verdienen, daß er fast nicht einschlafen konnte; und, als ihm die Augen endlich zufielen, träumte 
er von Kuchen und Nüssen, die so gut schmeckten. 

Kaum war er des Morgens erwacht, so wollte er gleich das Lied lernen, aber die Mutter sagte, 
daß er warten müsse, bis sie mit der Arbeit fertig sei, und sie sich ruhig hinsetzen könne. 

Der Tag schien dem ungeduldigen Basti sehr lang, und er erzählte dem Fränzchen mehrmals, daß 
er ein Lied lernen solle, und daß er am Neujahrsabend Brot und vielleicht sogar Kuchen und 
Nüsse heimbringen werde. 

Als es dunkel geworden und die Mutter die kleine Lampe angezündet hatte, und die Strickarbeit 
zur Hand nahm, fing sie an, den ersten Vers des Liedes zu singen. Sie wiederholte denselben 
mehrmals und bald sang Basti mit. Das Fränzchen, das dem Bruder Alles nachmachte, fing auch 
an zu singen, und ihre Stimme war so rein (klar), daß die Mutter erstaunte. 

 

Die Kinder waren beide so aufmerksam, daß sie das Neujahrslied bald singen konnten, obschon 
es vier lange Verse hatte. 

Neujahrsmorgen kam, die Mutter ging zur Kirche, und als sie nach Hause kam, rief sie die zwei 
Kinder zu sich, zog ihnen die warmen Strümpfe an, die sie nachts für den kalten Gang gestrickt, 
und hieß Basti seines Vaters Schuhe anziehen. Zuletzt wickelte sie das kleine Mädchen in das 
Tuch, das sie gewöhnlich selbst umlegte. 

Die Mutter trug das Fränzchen den Berg hinunter, denn der Schnee war so tief, daß sie nicht 
gehen konnte bis sie in das Dorf kamen, wo man Pfade gemacht hatte, und wo das Gehen nicht so 
schwer war. 

Zuerst gingen sie in den Gasthof des Dorfes und da sangen die Kinder ihr Lied so lieblich, daß 
die Gäste sie sehr lobten, und mehrere Pfennige aus der Tasche zogen, um sie den glücklichen 
Kindern zu geben. 

Die Frau des Hauses war auch sehr freundlich. Sie gab ihnen Brot und jedes Kind bekam eine 
große Handvoll Nüsse und ein großes Stück Kuchen. Basti war so froh, daß er laut und herzlich 
dankte; die kleine Schwester aber war schüchtern, und dankte nur leise, obgleich sie vor Freude 
rosenrot war. 

Die Kinder besuchten noch fünf oder sechs Häuser und bekamen mehr Pfennige, Brot, Kuchen 
und Nüsse. Als sie aus dem sechsten Hause kamen, war es so bitterkalt, daß die Mutter, die 
draußen gestanden, es nicht mehr aushalten konnte. Das zarte Mädchen zitterte auch und konnte 



vor Kälte nicht mehr singen, so nahm sie die Mutter wieder auf den Arm und kletterte mühsam 
mit ihr den Berg hinauf, während Basti voraus lief so schnell es ihm die großen Schuhe erlaubten. 

Als sie wieder daheim angelangt, und als Hände und Füße wieder warm waren, holte Basti den 
Korb herbei. Die Kinder bekamen jetzt zum Abendessen Brot, ein Stück Kuchen, und einige 
Nüsse, und feierten so einen fröhlichen Neujahrsabend. 

Die Mutter war auch froh und sehr dankbar; sie hatte nun Brot genug für mehrere Tage und in 
dem Korbe fand sie einige Pfennige, die sie sehr gut brauchen konnte. 

Der Winter dauerte noch lange. Die arme Frau mußte sich sehr anstrengen; doch als die warme 
Sonne wieder schien, konnten die Kinder wieder ausgehen und mußten nicht mehr frieren. 

Die Ziege kam auch heraus, fraß schönes, frisches Gras, und gab ein wenig mehr Milch, welche 
die Kinder so gerne tranken. Nur die Mutter schien nicht froh; sie arbeitete dennoch fleißig, aber 
manchmal mußte sie sich ein wenig ausruhen, denn ihre Kräfte verließen sie oft. 

Sie konnte nicht mehr essen, und als Basti eines Tages das letzte Stück Brot, das noch im Hause 
war, mit ihr teilen wollte, sagte sie, sie habe keinen Hunger. Der Kleine sah die Mutter neugierig 
an, und fragte kläglich: 

„Bist du krank, Mutter?“ 

Die arme Frau erwiderte langsam: 

„Mir ist nicht ganz wohl, Basti. Wenn ich morgen nach dem Dorfe hinunter gehe, will ich zum 
Herrn Doktor gehen. Der wird mir einen guten Rat geben.“ 

Als sie diese Worte sprach, sank sie plötzlich ohnmächtig zurück. Der kleine Basti schaute die 
Mutter eine Weile an, dann nahm er das Fränzchen bei der Hand und sagte leise: 

„Die Mutter schläft, Fränzchen, komm’ mit mir; aber mache kein Geräusch!“ 

Die kleine Schwester hatte weder Schuhe noch Strümpfe an, so konnte sie nur leise gehen. Basti 
führte sie hinaus und nun gingen beide Kinder den Fußweg hinunter dem Dorfe zu. 

Als sie hinunter wanderten, sprach Basti ernst: 

„Siehst du, Fränzchen, wir gehen nach dem Dorfe. Da werden wir unser Lied noch einmal singen. 
Dann wird man uns wieder Brot, Kuchen, Nüsse und Pfennige geben. Die Mutter hat heute nichts 
gegessen, und es ist kein Brot mehr im Hause, sie wird froh sein, wenn wir Brot nach Hause 
bringen.“ 

Die Kinder, die das Neujahrslied täglich zu Hause beim Spiele gesungen, gingen jetzt in das 
Dorf. Da war alles verändert. Die Hausthüren standen alle offen, und in dem Garten vor dem 
Wirtshause stand ein großer, viereckiger Tisch. 

Um den viereckigen Tisch herum saßen viele junge Leute, die aßen und laut lachten. Als Basti 
sein Lied anstimmte, rief einer der jungen Leute den anderen zu: 

„Still, still, wir wollen den Gesang hören!“ 

 

Die jungen Leute — sie waren alle Studenten — hielten jetzt inne, und der Führer sagte gutmütig 
zu den Kindern: 

„Kommt näher, wir wollen das Lied hören!“ 



Da fing Basti wieder an, und Fränzchen stimmte ein mit ihrer silbernen, glockenartigen Stimme. 
Die Studenten lauschten und hörten mit Erstaunen diese Worte: 
  „Nun ist das alte Jahr dahin, Ein neues ist gekommen; Wir wünschen, daß es euch erschien Zu 
eurem Heil und Frommen.“  

Als der erste Vers zu Ende kam, lachten die Herren lauter als je, bis der älteste, ein großer, 
stattlicher Mann mit einem feuerroten Bart, wieder mit donnernder Stimme rief: 

„Still doch! Ihr erschreckt die armen Kleinen.“ 

Bald wurde es wieder still und die Kinder, ermuntert durch einen gütigen Wink des stattlichen 
Herrn, fuhren mit dem Liede fort: 
  „Jetzt ist die kalte Winterzeit, Die Erde starrt im Eise, Doch ist der liebe Gott nicht weit Und 
hilft nach seiner Weise.“  

Der zweite Vers war jetzt zu Ende und als die Kinder eine kleine Pause machten, flüsterte ein 
junger Mann dem andern lächelnd zu: 

„Gott hat uns heute wirklich vor Frost bewahrt!“ Alle lachten wieder, aber als der Führer die 
Kinder ermuntert, weiter zu singen, wurde es wieder still und Basti und Fränzchen fuhren fort: 

 
  „Doch wird es manchem Vöglein schwer, Sein Futter zu erreichen, Und auch die Kinder ziehn 
umher Und suchen sich desgleichen.“  

„Die Kinder sollen es haben!“ riefen jetzt alle Studenten, und jeder streckte den Kindern einen 
Teller entgegen, worauf viele gute Sachen waren. Basti und Fränzchen wollten aber nichts 
annehmen bis sie ihr Lied fertig gesungen, und jetzt sangen sie herzlich den letzten Vers: 
  „Nun bring’ euch allen früh und spät Das Jahr viel Heil und Segen, Und wer nur Gott zum 
Freunde hat Dem hilft er allerwegen.“  

Jetzt klatschten die Herren laut. Der Beifall war allgemein, und der Führer rief: 

„Das ist ein schöner Wunsch! Der bringt uns Glück auf die Reise.“ 

Er zog das kleine Mädchen zu sich, setzte sie auf sein Knie, stellte ihr einen Teller voll guter 
Dinge zu essen vor, während ein anderer junger Mann den Basti ebenso versorgte. Die Herren 
waren so munter und gütig, daß die Kinder alle Furcht vergaßen, und ihre Fragen sehr 
unbefangen beantworteten. Bald vernahmen sie Alles, und als der Führer hörte, daß die Mutter 
nichts zu essen gehabt, und plötzlich eingeschlafen sei, nachdem sie gesagt, der Arzt im Dorfe 
würde ihr vielleicht morgen helfen, sagte er: 

„Kameraden, ich trage Ihnen eine Bergpartie an. Wir wollen diese kleinen Wintervögel der 
Mutter zurückbringen, und vielleicht werde ich dort oben meine erste Patientin finden.“ 

„Dein Gedanke ist vortrefflich!“ erwiderten alle. 

„Aber wir wollen nicht mit leeren Händen hingehen,“ fuhr er fort. „Jeder soll etwas zu essen 
hinauftragen.“ 

Die Herren waren alle mit diesem Plan einverstanden, und bald gingen sie den Berg hinauf. Der 
kleine Basti lief als Führer voraus und das kleine Fränzchen plauderte unaufhörlich mit dem 
großen Herrn, der ihre Hand festhielt, damit sie nicht in den Bach falle. 

Als die Kinder oben ankamen, sprangen sie beide jubelnd in die Hütte. Die Mutter war 
unterdessen wieder erwacht, und obgleich sie nicht Kraft besaß aufzustehen, rief sie die Kinder 



zu sich. Als sie zuerst keine Antwort vernahm, erschrak sie, aber als Basti hereinstürzte, und ihr 
in wenigen Worten Alles erzählte, weinte sie vor Freude. 

Dem Basti folgte der stattliche Herr dicht auf den Fersen. Er allein kam in die Hütte, und 
während die Kinder den anderen Herren die Ziege zeigten, erzählte er ihrer Mutter, daß er Arzt 
sei und ihr helfen wolle. Nach einiger Zeit kam er heraus und die Kameraden fragten ängstlich: 

„Nun, ist es sehr schlimm? Kannst du verschreiben?“ 

„Das kann ich!“ lautete die lachende Antwort, „aber ihr sollt alle helfen, die Verschreibung 
geben!“ 

„Sprich, wir werden gehorchen,“ riefen dann alle laut. 

„Die Börse heraus! Jeder soll einen Thaler geben!“ 

 

Die Herren gehorchten alle und nachdem der Arzt die Thaler gesammelt hatte, trug er das Geld in 
die Hütte. 

„Meine gute Frau,“ sagte er dann ernst, „Sie bedürfen stärkende Speise, und ein wenig mehr 
Ruhe. Wir haben Speisen mitgebracht und hier ist Geld, damit Sie mehr kaufen können. Sie 
werden sehr bald hergestellt sein, und dann werden Sie wieder arbeiten können.“ 

Als die Frau die Menge Geld sah, rannten ihr die Thränen der Dankbarkeit über das blasse 
Gesicht, und sie sagte ernst: 

„Vergelte es Gott, mein Herr. Ach, ich bin so glücklich! Jetzt kann ich meine Kinder bei mir 
behalten, und sie werden nicht der Gemeinde zur Last fallen müssen, wie ich so sehr fürchtete.“ 

Eine Stunde später, als der Mond aufging, stiegen die Herren den steilen Pfad hinunter. Noch 
lange hörten sie die fröhlichen Stimmen der beiden Kinder, die ihnen nachriefen: 

„Vergelt ’s Gott! Danke tausendmal, gute Herren! Vergelt ’s Gott! Auf Wiedersehen, auf 
Wiedersehen!“ 

Die Mutter, Dank der stärkenden Speise, wurde bald stark genug, um ihre Arbeit wieder 
aufzunehmen, und Alles ging jetzt viel besser als zuvor. 

Am folgenden Neujahrsabend saß sie mit den beiden Kindern vor dem Ofen. Die Kinder 
sprachen noch immer von den lustigen Herren. Auf einmal klopfte es laut an die Thür. Die 
Mutter, die nie Besuche hatte, öffnete, und ein Mann trat herein. Er trug ein großes Bündel, das 
an sie adressiert war. 

 

„Was ist das?“ rief sie erstaunt. 

„Nun, ein Bündel für Sie, aus Berlin, und da ist auch ein Brief.“ 

Der Bote ging fort und die Frau las den Brief, der nur die folgenden Worte enthielt: 

„Gute Frau, Sie sind meine erste Patientin gewesen, darum fühle ich noch großes Interesse für 
Sie. Meine Kameraden und ich haben den kleinen Basti und das Fränzchen auch nicht vergessen. 
Wir schicken Ihnen ein kleines Andenken zum Neujahr. Es grüßt Sie bestens 

Ihr Arzt.“ 
 



„Ach, das kommt von den lustigen Herren!“ riefen die Kinder entzückt. 

Die Mutter öffnete jetzt das Bündel. Darin waren warme Kleider für Mutter und Kinder, Kuchen, 
Zuckerwerk, Nüsse, und Spielzeug, und in der Tasche des warmen, wollenen Kleides, das ihr 
bestimmt war, fand die Mutter eine kleine Börse. Darin waren eben so viele Thaler wie Herren, 
und auf einem kleinen Stück Papier standen diese Worte: 
  „Und wer nur Gott zum Freunde hat, Dem hilft er allerwegen!“  

 

 



 7. Rosa von Tannenburg. 
 

In Schwaben stand ehemals ein stattliches Schloß, worin der Ritter von Tannenburg, dessen 
Gemahlin und ihre kleine Tochter Rosa glücklich lebten. Sie waren gute, fromme Leute, liebten 
einander innig, und ihre Unterthanen und Diener waren immer wohl versorgt. 

Der Ritter mußte oft in den Krieg ziehen, aber obgleich er der tapferste Mann in dem Kaiserheer 
war, und die Feinde ihn fürchteten, war er immer sehr sanft und gut gegen die Armen und 
Unglücklichen. 

Als Rosa von Tannenburg siebzehn Jahr alt war, wurde ihre angebetete Mutter plötzlich sehr 
krank, und obgleich die besten Ärzte so schnell wie möglich herbei geholt wurden, ward ihr 
Zustand immer gefährlicher. 

Als sie den herankommenden Tod fühlte, rief sie ihr Kind zu sich ans Bett und sagte: 

„Rosa, mein viel geliebtes Kind, du mußt mir jetzt beistehen. Sei mutig, meine Tochter, und höre, 
was ich dir sagen möchte, noch ehe ich scheide. 

„Du bist jetzt kein kleines Kind mehr, und du sollst deinen Vater trösten, wenn ich nicht mehr da 
bin. Du sollst auch das Haus leiten, und vergiß ja nicht, daß eine Herrin für Vieles verantwortlich 
ist. Du sollst deinen Leuten als ein Muster von Frömmigkeit, Arbeitsamkeit, Wahrheit und allen 
Tugenden dienen. Bete oft, mein Kind, und der liebe Gott wird dir helfen, deine Pflicht zu thun. 
Aber vergiß ja nicht, daß du immer Wort halten mußt, und daß der Heiland uns selbst geboten 
hat: Füge keinem Anderen zu, was du nicht willst, daß man dir thu’.“ 

Als die Mutter so gesprochen, versprach Rosa mit Thränen, Alles zu thun, und ihre Lehren nie zu 
vergessen. 

Nachdem die gute Mutter ihr noch viele gute Ratschläge gegeben, verschied sie noch ehe der 
Ritter von Tannenburg heimgekehrt, obgleich er so schnell wie möglich aus dem Krieg kam, um 
seine geliebte Frau noch einmal zu sehen. 

Natürlich waren Rosa und ihr Vater sehr, sehr betrübt, aber da sie doch beide gute Christen 
waren, dankten sie Gott, daß die liebe Gattin und Mutter glücklich im Himmel wohnen konnte, 
und beteten oft, daß auch sie einmal dahin kommen könnten. Einige Tage nach dem Begräbnis 
mußte der Ritter wieder in den Krieg ziehen, und die arme Rosa blieb allein im Schlosse 
Tannenburg, mit ihren treuen Dienern. 

Da sie jetzt den Haushalt besorgen und dazu allen Kranken und Armen beistehen mußte, war sie 
immer beschäftigt, und als sie jeden Abend in die Schloßkapelle ging, um auf dem Grabe der 
Mutter ihr Abendgebet zu verrichten, war sie sehr einsam. Sie dachte, daß der Vater vielleicht 
noch lange im Auslande bleiben würde, und war sehr überrascht, als er eines Abends im Herbst 
spät nach Hause kam. Der arme Ritter war schwer verwundet, und den rechten Arm konnte er in 
Folge eines Schwerthiebes gar nicht brauchen. Er war nach Hause gekommen, um von diesen 
gefährlichen Wunden zu genesen. 

 

„Es kam mir sehr ungelegen, liebes Kind,“ sagte er. „Ich hätte meinem Kaiser doch beistehen 
mögen, aber Gottes Wille geschehe. Ich werde hier bei dir bleiben, bis ich genesen, und dann 
werde ich wieder in den Krieg ziehen, wo einer meiner Freunde meine Truppen jetzt lenkt.“ 

Rosa war natürlich sehr froh, ihren Vater wieder bei sich zu haben, und damit er die liebe 



Heimgegangene so wenig als möglich vermisse, that sie Alles, was ihr möglich war, um ihm das 
Leben behaglich zu machen, und um ihn zu zerstreuen und zu unterhalten. 

Eines Abends, als sie beide allein im großen Saale saßen, Ritter vor dem Feuer, und Rosa am 
Spinnrad beschäftigt, seufzte der Ritter schmerzlich. 

„Ach,“ dachte die liebende Rosa, „der Vater ist jetzt unglücklich. Die Wunde schmerzt mehr als 
gewöhnlich, und er denkt an meine verstorbene Mutter, die er so zärtlich liebte. Ich muß ihn 
unterhalten, damit er Schmerz und Verlust ein wenig vergißt.“ 

Darauf rief sie heiter: „Ach, Vater, wie froh bin ich, dich hier zu haben, und nicht allein bleiben 
zu müssen. Unterhalte mich, Vater, während ich fleißig arbeite. Erzähle mir etwas aus deiner 
Jugendzeit. Erzähle mir zum Beispiel (z. B.), wie du die goldene Kette um deinen Hals 
gewonnen.“ 

„Ach, mein Kind,“ sagte der Vater lächelnd, als er der glücklichen Jahre seiner Jugend gedachte, 
„ich habe dir das ja schon mehrmals erzählt.“ 

„Ach, Vater, die lieben, alten Geschichten kann man nie zu oft hören. Erzähle nur, erzähle!“ 

 

„Nun,“ sagte der Ritter, indem er sich behaglich in den Lehnstuhl zurück lehnte, „als ich noch 
jung war, wurde ich als Edelknabe (Page) an den kaiserlichen Hof gesandt, wo der Graf von 
Fichtenburg, dessen Türme du von dem Erker aus sehen kannst, auch als Edelknabe diente. Wir 
waren von gleichem Alter, wurden bald gute Freunde, und wurden an demselben Tage zum Ritter 
geschlagen. Ach, Rosa, das war ein prachtvolles Fest! Alle Leute der Umgegend waren 
gekommen, um das Turnier zu sehen. Unter den Edelfrauen war keine so schön wie deine Mutter, 
die erst siebzehn Jahre alt war, und der du sehr ähnlich bist. 

„Alle Ritter sollten am Turnier Teil nehmen, und der Kaiser hatte dem Sieger eine goldene Kette 
bestimmt. Die schönste der anwesenden Jungfrauen sollte ihm dieselbe um den Hals hängen, und 
Alle wählten einstimmig Mathilde, deine liebe Mutter, zu diesem Amt. Ich hatte sie schon oft 
gesehen, liebte sie innig und hoffte, ihre Liebe zu gewinnen, darum that ich mein Mögliches um 
den Preis aus ihrer schönen Hand zu erhalten. Aber, obgleich ich es damals nicht wußte, liebte 
der Graf von Fichtenburg deine Mutter auch, und auch er war fest entschlossen, den Preis zu 
gewinnen. Das Turnier fand statt, und ich war der glückliche Sieger. Ich erhielt die goldene Kette 
aus den schönen Händen deiner lieben Mutter, und an demselben glücklichen Tage versprach sie 
mir auch ihre Hand. Als der Graf das hörte, war er sehr eifersüchtig und ungehalten, schwor daß 
ich ihn verraten hätte, und daß er sich rächen werde. 

 

„Er verließ sogleich den kaiserlichen Hof, und seitdem habe ich meinen ehemaligen Freund nie 
wieder gesehen. Schon manchmal hat er meine Diener gefährdet, hauptsächlich den armen 
Burkhart, und man sagt, daß er mir noch böse ist, obgleich schon beinahe zwanzig Jahre 
vergangen, und er vor zehn Jahren eine wunderschöne Gemahlin heimführte.“ 

Der Ritter unterbrach plötzlich seine Erzählung, denn er hörte Lärm und Geschrei im Schloßhofe. 
Er sprang auf, um in den Hof zu gehen, aber ehe er einen einzigen Schritt thun konnte, wurde die 
Thür gewaltsam aufgerissen. Ein Mann in voller Rüstung stand da, und rief mit Donnerstimme: 
„Ritter von Tannenburg, Sie sind mein Gefangener!“ 

Als die arme Rosa das hörte, fiel sie dem Ritter zu Füßen und bat inbrünstig, ihren Vater nicht ins 



Gefängnis zu bringen, wo er sicher sterben würde, da er noch schwach sei und noch nicht völlig 
von seiner gefährlichen Wunde genesen. 

Der Graf von Fichtenburg erwiderte höhnisch: „Vor zwanzig Jahren that ich einen Eid, daß ich 
mich rächen würde. Bisher habe ich es nie thun können, aber jetzt, da Ihr Schloß nur von Alten 
und Verwundeten verteidigt, und Sie selbst krank sind, konnte ich desselben mächtig werden. In 
einer Stunde werden Sie mich nach Fichtenburg begleiten, wo Sie im Kerker bleiben werden so 
lange ich lebe!“ 

Als der Graf von Fichtenburg diese grausamen Worte gesprochen, rief er zwei seiner Krieger, 
stellte sie vor die Thüre, gebot ihnen, Wache zu halten und den Ritter nicht aus den Augen zu 
lassen, und ging in die anderen Räume, um zu plündern. 

 

Die lautweinende Rosa und ihr Vater waren jetzt allein im großen Saale, von den zwei Knechten 
bewacht. Der Ritter umfing seine weinende Tochter mit dem gesunden Arm und sprach leise: 

„Rosa, meine Tochter, sei mutig, höre genau zu, und du wirst deinen Vater noch retten können. 
Das Bitten hilft Nichts; mein Feind ist zu grausam. Er hat dich glücklicherweise nicht einmal 
bemerkt. In einer Stunde werde ich gebunden nach Fichtenburg gebracht. Der Graf plündert jetzt 
Schloß und Hof. Er wird unsere Diener alle hinaustreiben, und er wird sie mit dem Tode 
bedrohen, wenn sie sich meiner erbarmen, oder Jemanden von meinem Zustand hören lassen. Sie 
werden dir nicht einmal beistehen können, du armes Kind, denn sie fürchten sich vor des Grafen 
Zorn. Mein Kind, du wirst wahrscheinlich auch in Nacht und Wind hinausgestoßen. Du wirst 
auch in dem Dorf kein Obdach finden können, denn wie schon gesagt, die Leute fürchten den 
Zorn des Grafen zu sehr. Sei getrost, Rosa, sei mutig, gehe nur in den tiefen Wald hinein. Wenn 
du zu der großen Eiche gekommen, gehe nach Norden. Nach einigen Stunden wirst du die Hütte 
eines Kohlenbrenners finden. Er wird dir ein Obdach geben. Erzähle ihm Alles, er heißt Burkhart, 
er ist mir sehr ergeben. Er weiß, wo alle meine Freunde sind, er wird sie aufsuchen, wird ihnen 
sagen, wie es mir ergangen und ihren Beistand ansprechen. Gehe, mein Kind, gehe mit Gott, 
dessen Obhut dein Vater dich anvertraut, da er dich selbst verlassen muß!“ 

Die arme Rosa versprach ihrem Vater, Alles zu thun, was er ihr befohlen, umarmte ihn 
krampfhaft, aber noch ehe sie Alles besprochen, kam der Graf zurück und befahl den Knechten: 

„Führt den Ritter hinaus!“ 

Die Männer führten den Ritter hinaus, und als sie sahen, daß er zu schwach zum Gehen war, 
warfen sie ihn, fest gebunden, auf einen Wagen, in den sie ein Bündel Stroh gelegt. 

Rosa war unbemerkt ihrem Vater gefolgt. Sie wollte ihn nicht verlassen und stand da, unter den 
rohen Männern, ihrem Vater tröstende Worte zuflüsternd. Der Graf von Fichtenburg achtete ihrer 
gar nicht, gab den Befehl zum Aufbrechen, und alle gingen hinaus. Der Graf schloß das leere 
Schloß selbst zu, und ritt dann an der Spitze seiner Schaar eilig davon. Die arme Rosa folgte, so 
lange sie konnte, aber, da sie nur Hausschuhe an hatte, und der Weg sehr steinig war, mußte sie 
bald inne halten. 

Die Reiter verschwanden bald in der Dunkelheit und das arme Mädchen, das noch nie allein und 
zu Fuß ausgegangen war, sah sich ganz verlassen und allein, ohne Beschützer, noch Obdach. Ihre 
Thränen flossen natürlicherweise, aber da sie sehr mutig war, sagte sie bald zu sich selbst: 

„Nun, das Weinen hilft Nichts. Mein armer, verwundeter Vater ist in des grausamen Grafen 
Gewalt. Ich muß ihn sobald als möglich retten; da ich doch nicht allein reisen kann, um seine 



Freunde aufzusuchen, muß ich den Kohlenbrenner aufsuchen, und das so schnell als möglich.“ 

 

Rosa schritt mutig in den dichten Wald hinein, und ging langsam vorwärts, bis sie am Morgen 
früh die bezeichnete Eiche fand. Sie war jetzt so müde und von dem Schreck so angegriffen, daß 
sie sich sehr schwach fühlte. Nach einiger Zeit ging sie weiter, aber da ihre dünnen Schuhe jetzt 
ganz zerrissen, und ihre des Gehens ungewohnten Füße blutig waren, kam sie nur sehr langsam 
und sehr mühsam vorwärts. 

Es war Abend ehe sie in einiger Entfernung ein Feuer sah, und als sie schmerzlich hinkend dahin 
kam, wurde sie von dem erstaunten Kohlenbrenner, dem Diener ihres Vaters, freudig empfangen. 

„Ach, gnädiges Fräulein, wie kommen Sie hierher, zu dieser Stunde, allein und zu Fuß?“ 

In einigen flüchtigen Worten erzählte sie ihm Alles, und als Burkhart hörte, daß sein Herr von 
dem Grafen gefangen genommen worden, war er sehr böse. 

„Weinen Sie nicht, gnädiges Fräulein!“ rief er. „Sie werden einige Tage hier im Walde mit 
meiner Frau und Tochter zubringen. Unterdessen werde ich die Freunde Ihres Vaters aufsuchen 
und sie werden den bösen Grafen schwer bestrafen für diesen Betrug.“ 

Er brachte das erschöpfte Mädchen in sein Haus, wo seine Frau und seine Tochter sie freundlich 
und dienstfertig empfingen, und nachdem Rosa ihnen Alles ausführlich mitgeteilt, rief der 
Kohlenbrenner erstaunt: 

„Nein, ich kann nicht verstehen, daß der Graf Sie nicht auch ins Gefängnis brachte. Er muß doch 
vermuten, daß Sie die Freunde Ihres Vaters aufsuchen werden! Vielleicht bereut er es schon, daß 
er Sie nicht auch binden ließ, und vielleicht sendet er schon heute seine Reiter aus, um Sie 
einzuholen. Ich will in das Dorf gehen. Niemand weiß, daß ich der Knecht des Ritters von 
Tannenburg gewesen. Da werde ich lauschen, und ich werde bald hören, ob man Sie suchen 
wird.“ 

Burkhart, der Kohlenbrenner, brach sogleich auf, kam bald in das Dorf von Fichtenburg, ging ins 
Wirtshaus, setzte sich an einen Tisch, und trank sein Bier langsam, augenscheinlich, ohne sich 
um irgend Etwas zu bekümmern. Aber dennoch lauschte er jedem Gespräch aufmerksam. 

Bald kamen zwei Knechte murrend herein. 

„Nun, was giebt’s?“ fragte der Wirt neugierig, indem er ihnen das Bier einschenkte. 

„Ach, der Herr schickt uns heute Morgen wieder aus, um das Fräulein von Tannenburg 
einzuholen. Er hätte sie gestern so gut mitbringen können! Aber jetzt müssen wir in aller Eile 
ausreiten, und überall hingehen, bis wir sie gefunden haben.“ 

Burkhart hatte genug gehört! Er zahlte seine Zeche und ging langsam hinaus, aber als er in dem 
Wald war, ging er eiligst nach Hause. Sobald er da angekommen, rief er die erschrockenen 
Frauen zu sich, und erzählte ihnen Alles. 

„Ach,“ rief Rosa, „da mein Vater im Gefängnis ist, so gehe ich auch gern dahin, dann werde ich 
ihn sehen und trösten können!“ 

 

„Ach, gnädiges Fräulein, denken Sie ja nicht daran!“ erwiderte der Kohlenbrenner, „Sie würden 
ihren Vater nicht einmal sehen! Nein, Sie dürfen nicht in die Hände des bösen Grafen fallen. Sie 
sollen die Kleider meiner Tochter anziehn, sich Hände und Gesicht braunfärben lassen, und wenn 



die Knechte des Grafen hierher kommen, werden sie nur zwei Bauernmädchen sehen!“ 

Rosa zog die Kleider der jungen Bäuerin an, färbte sich Hände und Gesicht braun, und der 
Kohlenbrenner vergrub ihre eigenen Kleider in dem kleinen Garten. Er war soeben fertig, als die 
Boten des Grafen heranritten, und fragten, ob er das gnädige Fräulein von Tannenburg nicht 
gesehen? 

„Nun,“ erwiderte er einfach, „ist sie nicht in ihrem Schlosse?“ 

„Nein, das Schloß gehört uns jetzt, aber das Fräulein suchen wir vergebens. Der Graf hat 
befohlen, daß wir jedes Haus durchsuchen.“ 

„Nun, Ihr könnt mein Haus durchsuchen,“ lachte der Kohlenbrenner, „und wenn Ihr klug genug 
seid, ein gnädiges Fräulein darin zu finden, möchte ich es wissen,“ fügte er hinzu, nachlässig in 
seinem Garten weiter arbeitend. Die Knechte gingen in das Haus, wo eine Bäuerin und ihre zwei 
Töchter beschäftigt waren, und sie erkannten die hochgeborene Jungfrau von Tannenburg nicht in 
ihrem ärmlichen Anzug. Sie gingen bald fort und obwohl andere Männer auch dahin kamen, um 
das gnädige Fräulein zu suchen, so erkannte keiner Rosa. 

 

Nach einigen Tagen ging der Kohlenbrenner wieder in das Dorf, wo er die Knechte sagen hörte, 
daß der Graf von Fichtenburg das gnädige Fräulein nicht mehr suchen lassen werde, da er jetzt 
dächte, daß sie während der dunklen Nacht in den Strom gefallen und darin ertrunken sei. 

Burkhart ging jetzt zufrieden nach Hause, und am folgenden Morgen brach er früh auf, um die 
Freunde seines Herrn aufzusuchen, und ihnen seine Not zu klagen. Rosa betete unterdessen Tag 
und Nacht für ihren armen, gefangenen Vater, und als der Kohlenbrenner nach Hause kam, eilte 
sie ihm entgegen und fragte ängstlich: 

„Nun, Burkhart, wann kommen die Freunde meines Vaters, um ihn zu befreien?“ 

„Ach, gnädiges Fräulein,“ erwiderte der Kohlenbrenner traurig, „ich bin überall hingegangen, 
aber alle Ritter sind jetzt abwesend. Der Kaiser hat sie alle gerufen. Alle sind fort, und die 
Frauen, Kinder und unfähigen Diener sind allein in den Schlössern. Alle die Edelfrauen 
bedauerten Ihren kläglichen Zustand, aber sie werden Nichts thun können, bis der Krieg zu Ende 
ist.“ 

„Dann wird mein armer Vater tot sein!“ rief Rosa verzweifelnd. „Er ist zu krank um das 
Kerkerleben auszuhalten.“ 

Das arme Mädchen weinte bitterlich und sann Tag und Nacht, wie sie dem lieben Vater helfen 
könnte. Eines Nachmittags ging sie mit Anna, des Kohlenbrenners Tochter in den Wald, um 
Morcheln zu suchen. Bald sagte Anna: „Ich habe mir schon manches Kleid mit diesen Morcheln 
verdient. Der Graf von Fichtenburg ißt sie sehr gern, und jedesmal wenn ich einen Korb voll in 
das Schloß trage, bekomme ich einen guten Preis dafür.“ 

Da ging Rosa ein Licht auf, sie sagte ihrer Gefährtin nichts davon, aber als sie wieder in das 
kleine Haus gekommen, rief sie den Kohlenbrenner zu sich und sprach: 

„Lieber Burkhart, ich muß den Vater sehen, oder wenigstens einen Versuch machen, Nachrichten 
von ihm zu haben. Du kannst nicht in das Schloß gehen, man würde dich dort als einen Vasallen 
meines Vaters erkennen. Ich bin so gut verkleidet, daß Niemand das gnädige Fräulein von 
Tannenburg unter dieser braunen Farbe und den groben Kleidern erkennen wird. Ich will morgen 
dahin gehen, unter dem Vorwand, Morcheln zu verkaufen. Vielleicht kann ich mich nach dem 



Wohlsein meines teuren Vaters erkundigen, ohne mich zu verraten.“ 

Der Kohlenbrenner wollte zuerst Nichts davon hören, aber endlich mußte er das Mädchen doch 
gehen lassen, und früh am Morgen brach sie mit Anna auf. Nach einem langen Gang kamen sie 
endlich an den Fuß des Berges, worauf das Schloß stand. Da gebot Rosa dem Mädchen, ihre 
Rückkehr zu erwarten, und kletterte allein den Berg hinauf. Als sie an das Thor kam, hörte sie 
Pferde stampfen und Waffen klirren, und sie hatte nur Zeit aus dem Weg zu treten, als der Graf 
mit seinen Dienern heraus brauste. Er sah das Mädchen scharf an, und Rosa zitterte vor Angst. 
Das Zittern gefiel ihm, da er den Leuten nur Furcht einflößen wollte, und er hielt sein Pferd 
plötzlich an und sagte kurz: 

„Was hast du in dem Korbe, und warum kommst du hierher?“ 

„Ich habe Morcheln zu verkaufen!“ erwiderte Rosa schüchtern. 

„Oh, das ist gut, gieb sie der Pförtnerin, sie soll sie in die Küche tragen und der Köchin sagen, 
daß ich sie heut’ Abend essen werde, wenn ich von der Jagd heimkomme.“ 

Dann brauste der Graf weiter, und Rosa ging zitternd in den Schloßhof. Die Pförtnerin kam ihr 
entgegen und als Rosa ihr den Befehl des Ritters mitgeteilt, rief sie ungeduldig: 

„Nun, dann müßtest du diese zwei Kinder hüten, während ich in die Küche gehe!“ 

Die Pförtnerin nahm den Korb und ließ Rosa allein, mit zwei kleinen Schreihälsen; aber die 
Kinder schrieen nicht lange, denn die sanfte Stimme und die Schmeichelreden die sie jetzt hörten, 
statt ihrer Mutter ewigen Scheltens, überraschten und entzückten sie sehr. 

Sie waren ganz glücklich mit Rosa, und als die Pförtnerin, nach einer langen Stunde, endlich 
zurück kam, war sie erstaunt, ihre Kinder so vergnügt zu finden. 

„Da hast du dein Geld und den leeren Korb,“ sagte sie etwas sanfter als zuvor. 

 

„Ich habe ein Bischen zu lange mit der Köchin geplaudert, aber es ist so langweilig, immer hier 
mit den Kindern zu sein, und alle Hände voll zu thun zu haben. Mein Mann ist Gefangenwärter, 
darum muß ich auch das Essen für die Gefangenen bereiten. Kennst du kein Bauernmädchen, das 
mir als Magd dienen könnte? Ich habe schon viele Mägde gehabt, aber sie waren alle so 
ungeschickt, so träge, so nachlässig, daß ich sie Alle fortschicken mußte. Könntest du nicht selbst 
kommen? Du gefällst mir, und den Kindern auch, denn ich habe sie noch nie so artig gesehen.“ 

Rosa, deren Herz laut pochte, als sie hörte, daß der Pförtner auch Gefangenwärter sei, dachte 
schnell: „Ich will hier als Magd dienen, dann kann ich Etwas von meinem Vater hören und ihn 
vielleicht auch sehen,“ aber sie sagte der Pförtnerin nur: 

„Ich muß zuerst nach Hause gehen, aber wenn man da Nichts dagegen hat, so komme ich morgen 
wieder, um in Ihren Dienst zu treten.“ 

„Ja, geh,“ sagte die Pförtnerin, „und sage deinen Eltern, daß obwohl der Lohn nicht groß sein 
wird, du zu Weihnachten ein neues Kleid bekommen wirst, wenn du recht fleißig bist.“ 

Rosa ging den Berg hinunter und als sie Anna wieder eingeholt, erzählte sie ihr Alles. 

„Sie können der Pförtnerin ja unmöglich dienen, gnädiges Fräulein,“ rief diese erschrocken. „Sie 
ist ein böses, zankhaftes Weib. Niemand kann es in ihrem Hause aushalten, selbst die stärksten 
nicht, und Sie sind auch nicht an die Arbeit gewöhnt.“ 



Rosa aber erwiderte nur, daß sie Alles thun und leiden könne, um ihrem Vater nahe zu sein, und 
obwohl der Kohlenbrenner ihr auch sagte, daß es sehr gewagt sei, ging sie doch früh am 
folgenden Morgen in das Schloß, um der Pförtnerin zu dienen. 

Die zankhafte Frau war sehr froh, Rosa zu sehen und sagte ziemlich freundlich: 

„Nun, du bist recht zeitig gekommen. Sieh, jetzt will ich dir zeigen, wie man die Suppe für die 
Gefangenen zubereitet.“ 

Die Frau machte eine dicke, unappetitliche Suppe, goß sie in mehrere Schüsseln, die in einem 
großen Korbe standen, und sagte dabei, daß sie jetzt so viele Gefangene hätten, weil der Graf 
kürzlich ein Schloß erobert hätte. Rosa hörte Allem schweigend zu, aber sie hätte laut weinen 
können, als sie die derbe Kost sah, die man ihrem kranken Vater gab. Als die Suppe fertig war, 
kam der Pförtner mit seinen Schlüsseln und seiner Laterne und sagte: 

„Frau, du mußt mit in den Turm. Heute noch gehe ich mit dem Herrn in den Krieg, und er hat 
befohlen, daß du die Gefangenen besorgen sollst.“ 

„Das will ich nicht thun! Die Magd kann es thun. Ich fürchte mich in die düsteren Gänge zu 
gehen. Ich fürchte mich auch vor den Gefangenen. Das Mädchen da, das ich soeben in meinen 
Dienst genommen, soll das thun,“ erwiderte die Frau. 

 

Der Pförtner sah Rosa prüfend an und sprach: 

„Nun, Mädchen, willst du die Gefangenen dreimal täglich besuchen, und ihnen Brot, Suppe und 
frisches Wasser bringen?“ 

„Ja, das will ich gern thun,“ sagte Rosa, deren Herz vor Freude laut pochte. 

Der Pförtner nahm Schlüssel und Korb, gebot Rosa die Laterne zu tragen und ihm zu folgen, und 
schritt durch den Hof. Als er an den Turm gekommen, nahm er einen großen Schlüssel, öffnete 
die eiserne Thüre, machte sie hinter sich wieder zu und sagte: 

„Mädchen, diese Thür muß immer verschlossen sein, hörst du?“ 

Dann ging er die langen, düsteren, hallenden Gänge und Treppen entlang. Bald kam er zu den 
Kerkern. 

„Siehst du, Kind,“ sagte er, „der Mann in diesem Kerker ist ein Mörder. Er ist zwar angekettet, 
aber er ist doch gefährlich. Öffne nur diese kleine Pforte, setze Schüssel, Brot und Wasser da auf 
das Brett, und mache schnell wieder zu.“ 

Er zeigte Rosa, wie sie es thun sollte, und sie war froh, als er die Pforte wieder zuschloß, denn 
der Mörder schrie und fluchte laut. 

Sie gingen so, von einem Kerker zum anderen. Rosas Herz pochte immer lauter. Keine Thür 
wurde geöffnet, und der Gefangenwärter sagte immer: 

„Gehe ja nicht da hinein, Kind, diese Leute sind alle gefährlich!“ 

 

Endlich kamen sie an die letzte Thür und der Pförtner sprach: 

„Du kannst nur getrost hier hinein gehen. Hier liegt der verwundete Ritter von Tannenburg 
gefangen. Er ist ein guter, frommer, ehrlicher Mann, und es thut mir leid, daß er hier im Kerker 



liegen muß.“ 

Rosa zitterte und dachte: 

„Ach, wenn mein Vater mich jetzt erkennt, ist alles verloren!“ 

Sie mußte doch mit der Laterne hinein gehen, aber sie hielt sie so, daß man ihr Gesicht nicht 
sehen konnte. Der Pförtner achtete gar nicht auf sie und sagte freundlich: 

„Nun, Herr Ritter, wie geht es Ihnen heute?“ 

„Mir geht es ziemlich gut, aber Pförtner, sagt mir doch, habt Ihr noch Nichts von meiner Tochter 
gehört?“ 

„Nein, Herr Ritter, gar Nichts. Der Graf meint, sie sei tot, aber vielleicht ist sie doch entkommen, 
da man noch keine Spur von ihr gefunden. Herr Ritter, heute noch gehe ich in den Krieg. Meine 
Magd wird Ihnen Ihr Essen bringen.“ 

Der Ritter sah Rosa an, als er dieses hörte. Er konnte ihr Gesicht nicht deutlich sehen, und das 
grobe Bauernkleid ließ ihn ein Bauernmädchen darin vermuten. Er sprach gütig: 

„Armes Kind, es ist doch traurig, daß ein so junges Geschöpf in diesen düsteren Kerker kommen 
muß. Hast du keine Eltern?“ 

Rosa wollte nicht deutlich antworten, da sie doch fürchtete, daß der Vater ihre Stimme erkennen 
würde, und sie stammelte etwas von einer toten Mutter. 

 

Der Ritter sprach noch einige Worte mit dem Pförtner, und dann gingen sie wieder hinaus. Als er 
die Thür schloß und die Treppen hinauf stieg, sagte der Pförtner noch einmal: 

„Öffne keine andere Thüre, als die des Ritters von Tannenburg.“ 

Nachdem er das äußere Thor geschlossen, übergab er die Schlüssel der zitternden Rosa, und sagte 
ernst: 

„Hier sind die Schlüssel. Wenn du deine Pflicht nicht gut thust und wenn ich die Gefangenen 
nicht wohl besorgt finde, so wirst du es büßen müssen. Der Graf hat gesagt, daß die Person, 
welche die Gefangenen besorgt, für sie verantwortlich sein sollte; so gib Acht!“ 

Rosa mußte versprechen, die Gefangenen gut zu hüten, ehe sie die Schlüssel übernahm, aber sie 
konnte ihre Freude fast nicht verhehlen. 

Noch an demselben Tage ging der Pförtner mit dem Grafen und dessen Kriegern fort. Die Thore 
wurden alle geschlossen, die alten Soldaten wurden als Wächter auf die Mauern geschickt, und 
die schöne, junge Gräfin, ihre Kinder und Diener waren allein im Schlosse. 

Rosa wartete ungeduldig bis Mitternacht, wusch sich Hände und Gesicht ab, um die braune Farbe 
los zu sein, schlich barfuß über den Hof, mit Schlüssel und Laterne und ging ganz allein in den 
Turm. Da war es so finster und das Schreien und Fluchen der Gefangenen so fürchterlich, daß sie 
vor Schreck zitterte, dennoch ging sie tapfer vorwärts, öffnete die Thür von ihres Vaters Kerker 
und trat hinein. 

 

Als der Ritter von Tannenburg das Mädchen allein hereinkommen sah, so in der Mitte der Nacht, 
fragte er betroffen: 



„Was ist es, mein Kind? Brennt es?“ 

„Nein, ich bin nur gekommen um Ihnen Nachrichten von Ihrer Tochter zu bringen,“ erwiderte 
Rosa, die ihr Gesicht noch immer verborgen hielt, und ihre Stimme veränderte. 

„Oh, sprich schnell!“ rief der Ritter entzückt. „Sage mir, wo ist mein Kind?“ 

„Hier!“ schluchzte Rosa und umarmte schnell ihren Vater, der fast ohnmächtig wurde. 

Nachdem sie einander umarmt und geküßt, und die erste Freude und Überraschung vorbei war, 
erzählte Rosa ihrem Vater Alles und rief endlich triumphierend: 

„Vater, komm, jetzt bist du frei! Hier sind die Schlüssel, komm schnell!“ 

„Ach, Rosa, mein Kind, woran denkst du?“ rief der Ritter. „Das kann ja nicht sein. Du hast mir 
soeben gesagt, daß du dem Pförtner dein Wort gegeben, die Gefangenen gut zu hüten und jetzt 
willst du mich befreien? Das kann nicht sein. Mein Kind, ich verlasse diesen Kerker nicht, bis der 
Graf mir die Freiheit schenkt, oder bis meine Freunde mich erlösen. Dein gegebenes Wort ist 
heilig, obgleich ich unschuldig gefangen bin.“ 

Rosa bat und weinte vergebens, der Ritter wollte seine Freiheit nicht nehmen, und als es tagte, 
mußte die traurige Rosa allein hinaufgehen, sich Gesicht und Hände wieder braun färben, Feuer 
anmachen, und das Frühstück für die Pförtnerin und deren Kinder zubereiten. Dann sprach die 
Pförtnerin: 

„Rosa, heute gehe ich mit beiden Kindern in das Dorf hinunter, um meine Mutter zu besuchen. 
Du sollst das Essen für die Gefangenen besorgen, und dich ausruhen, da du gestern so viel 
arbeiten mußtest.“ 

Die Pförtnerin ging fort. Rosa machte das Frühstück der Gefangenen bereit, aber sie selbst aß nur 
eine Schüssel voll Suppe und hob ihr eigenes Frühstück für ihren kranken Vater auf. Dann ging 
sie mit Korb, Schlüssel und Laterne in den Turm. Sie besorgte die Gefangenen pünktlich, wie es 
ihr der Pförtner befohlen, und kam zuletzt zu ihrem Vater. Sie erzählte ihm, daß sie einen kleinen 
Garten zwischen zwei leeren Flügeln im Schloßhof gefunden, wo er ungesehen die frische Luft, 
die er so nötig hätte, genießen könnte, und endlich bewegte sie ihn, dahin zu gehen. 

Sie führte ihn ungesehen dahin, ließ ihn im Sonnenschein sitzen, und sprang fort, um seinen 
Kerker zu reinigen. Den ganzen Tag arbeitete sie, suchte ihren Vater nur auf Augenblicke auf, 
und als die Sonne unterging, und sie ihn in den Kerker zurückführen mußte, war er erstaunt, die 
Veränderung zu sehen. Die Wände waren weiß getüncht, das hohe Fenster so klar und rein, daß 
viel Licht herein kommen konnte, und Alles so rein und frisch, daß der Ort nicht wieder zu 
erkennen war. 

Rosa weinte doch, als der Vater noch hartnäckig verweigerte, seine Freiheit anzunehmen, und 
ging traurig wieder in die Pförtnerwohnung, wo die Pförtnerin bald eintrat. 

 

Jetzt vergingen wieder viele Tage und da Rosa den Vater nur einige Augenblicke während des 
Tages sehen konnte, besuchte sie ihn heimlich jede Nacht, um die zwölfte Stunde, obwohl sie 
immer sehr müde war, da sie den ganzen Tag arbeiten mußte, um die zankende, scheltende Frau 
zu befriedigen. 

Sie mußte auch die Kinder hüten, wenn sie im Schloßhof spielten, wo auch die Kinder der Gräfin, 
unter der Obhut einer Kinderwärterin spielten. Diese verließ sie oft, um auf die Warte zu gehen, 
und ein wenig mit den Soldaten zu plaudern. 



Eines Tages, als alle vier Kinder in dem Hofe spielten, kam ein kleiner Vogel, um aus dem 
großen Eimer, der über dem tiefen Brunnen mitten im Hofe hing, zu trinken. Adalbert, der kleine 
Sohn des Grafen, sah den Vogel, wollte ihn fangen und sprang schnell auf den Brunnen zu. Da er 
ganz unbewacht war, kletterte er hinauf, und lehnte sich weit hinüber. Der Vogel entwischte der 
kleinen, haschenden Hand und flog fort, der Knabe aber verlor das Gleichgewicht und fiel in den 
Brunnen! 

Die arme Mutter an ihrem Fenster, die nachlässige Kinderfrau auf dem Turm, sowohl als Rosa, 
die soeben in den Hof gekommen, um nach den Kindern zu sehen, sahen das Kind fallen. Rosa 
sprang an den Brunnen, sah hinunter in die Tiefe und entdeckte, daß das Kind nicht in das Wasser 
gefallen, sondern von einem großen Nagel an seinen Kleidern fest gehalten wurde. Aber das 
Kleidchen riß schon, und sie sah, daß das Kind verloren wäre, wenn eine rettende Hand nicht 
sogleich Hülfe brächte. Blitzschnell dachte sie, daß es das Kind ihres Feindes sei, aber zugleich 
erinnerte sie sich an ihres Vaters Lehren und war entschlossen, ihr Leben zu wagen, um das Kind 
zu retten. 

Sie gebot schnell der Kinderfrau, die Seile fest zu halten, sprang selbst in den Eimer, und 
obgleich sie nicht wußte, ob die Seile reißen würden, rief sie ängstlich: 

„Laß mich schnell hinunter, sonst ist das Kind verloren!“ 

Die Kinderfrau und der Wächter, der auch herbei geeilt, thaten, wie sie ihnen befahl, und als der 
letzte Faden des kleinen Rockes eben zerreißen wollte, fing Rosa das erschrockene Kind in ihren 
Armen auf. 

„Hinauf! Zieht uns hinauf!“ rief sie und die Beiden zogen den Eimer hinauf. 

Die angstvolle Mutter am Fenster, die vor Schreck kein Glied rühren konnte, sah den Eimer 
herauf kommen, und Rosa mit ihrem Kinde darin. Aber alle Gefahr war noch nicht vorbei, denn 
die Öffnung des Brunnens war sehr weit. Als Rosa das erschrockene Kind dem Kindermädchen 
reichen wollte, schwankte der Eimer, und wenig fehlte, so wäre sie mit dem Kinde in den 
Brunnen gestürzt. 

„Das geht nicht,“ sagte sie mit blassen Lippen. „Nehmt die Stange und schwingt den Eimer ein 
wenig. Wenn er nahe kommt, nehmt mir das Kind aus dem Arme. Ich muß mit dem anderen die 
Seile fest halten. Sonst sind wir beide verloren!“ 

 

Die Gräfin sah den schwingenden Eimer, sah, daß die Kinderfrau ihr Kind schnell faßte und auf 
die Erde stellte, sah Rosa einen Arm um einen der Dachpfeiler werfen und ungefährdet auf den 
Boden springen, und dann sank sie besinnungslos nieder. Als sie die Augen wieder öffnete, war 
das gerettete Kind vor ihr. Sie umarmte es laut schluchzend, und fragte nach dem mutigen 
Mädchen, dem sie das Leben des Kindes verdankte. 

Aber als die Gräfin ihr ein Geschenk geben wollte, schlug sie es aus. 

„Ach,“ sagte die schöne Edelfrau, „das ist nur eine Kleinigkeit, mein Kind. Ich kann dich nie 
genug belohnen. Wenn mein Mann nach Hause kommt, wird er dich ein wenig besser belohnen 
können. Aber jetzt mußt du den Dienst der Pförtnerin verlassen, zu mir kommen und meine 
Kinder hüten.“ 

„Ach, nein, gnädige Frau, das kann ich nicht!“ rief Rosa, die gleich dachte: „Wenn ich nicht mehr 
der Pförtnerin Magd bin, kann ich den Vater nicht mehr sehen!“ 



Doch fügte sie schüchtern hinzu: „Danke, gnädige Frau, aber ich kann die Pförtnerin nicht 
verlassen, sie hat zu viel zu thun.“ 

Die Gräfin konnte nicht verstehen, wie Rosa sich weigern konnte, den Dienst der Pförtnerin zu 
verlassen, aber sie bat Rosa vergebens, zu ihr zu kommen. Es kam ihr auch sehr sonderbar vor, 
daß ein Mädchen mit so groben Kleidern, und so braunen Händen und Gesicht, so fein sprechen 
konnte, und sie sagte mehrmals zu sich selbst. „In Benehmen und Sprache ist sie so wohl erzogen 
als ich. Wie kann sie der rohen Pförtnerin dienen?“ 

Rosa mußte die Gräfin jeden Tag besuchen, und da die Gräfin sah, daß sie schöne Früchte, guten 
Wein und Leckerbissen sehr freudig annahm, gab sie ihr immer etwas Gutes zu essen. „Es ist 
merkwürdig,“ dachte sie oft, „sie wird immer rot vor Freude, wenn ich ihr so Etwas gebe, und 
doch ißt sie es nie in meiner Gegenwart.“ 

Eines Tages kam der Wächter früh zu der gnädigen Frau, bat um eine Unterredung unter vier 
Augen, und erzählte ihr, daß die Magd der Pförtnerin um Mitternacht barfuß durch den Hof 
gegangen, die Turmthüre geöffnet und lange in dem Kerker geblieben. 

„Gnädige Frau, sie ist wahrscheinlich die Verlobte eines der Mörder, oder Diebe, die da gefangen 
sind. Sie hat die Schlüssel und wird sie eines Nachts freilassen. Wir werden alle im Schlafe 
gemordet werden!“ 

Die Gräfin war sehr erschrocken, als sie dieses hörte, aber sie sagte bald: „Ich habe schon oft mit 
der Magd der Pförtnerin gesprochen, sie ist ein tugendhaftes Mädchen. Ich bin gewiß, daß sie nie 
etwas Böses thun wird. Sie hat die Gefangenen schon seit einem Monat allein besorgt; wenn sie 
sie freilassen wollte, hätte sie es schon längst gethan. Dennoch muß ich erfahren, was diese 
nächtlichen Besuche bedeuten; wachen Sie unermüdlich, und das nächste Mal, wenn sie nachts in 
den Turm geht, kommen Sie sogleich hierher. Ich werde dem Mädchen heimlich folgen und 
sehen, was sie mit den Gefangenen zu thun hat.“ 

 

Der Wächter versprach gut zu wachen, und am folgenden Abend schon rief er die gnädige Frau 
um Mitternacht. Sie schlich leise in den Turm, folgte Rosa die Treppen hinunter, und die Gänge 
entlang, und als sie einen Lichtstrom aus der offenen Thür eines Kerkers hervorquellen sah, 
versteckte sie sich hinter die Thür und lauschte atemlos. 

„Ach Vater,“ hörte sie Rosa sagen, „du bist doch so krank, deine Wunde ist so schmerzhaft, 
warum willst du deine Freiheit nicht annehmen? Du weißt ja, daß der Graf kein Recht hatte, dich 
gefangen zu nehmen. Ich möchte weder ihm noch seiner Familie Böses zufügen. Ja, ich habe 
mein Leben sogar auf das Spiel gesetzt, um den kleinen Grafen zu retten, obgleich ich mir sagte, 
daß es dem Grafen recht geschehen würde, wenn er für seine Sünde den Verlust seines Kindes 
leiden müßte. Ja, mein Vater, ich habe bisweilen so böse Gedanken, aber dann denke ich an die 
gute Gräfin, die mir diesen Wein und diese Speisen gegeben, die dich allein am Leben erhalten. 
Aber, Vater, man sagt, daß der Krieg noch lange dauern kann, du wirst sterben, ehe deine 
Freunde dich erlösen, nimm doch deine Freiheit an!“ 

„Mein Kind,“ erwiderte eine tiefe Stimme, „du hast dem Gefangenwärter dein Wort gegeben, die 
Gefangenen gut zu bewachen, darum muß ich hier bleiben, obwohl mich das Leben im Kerker 
tötet. Ich bin der Ritter von Tannenburg; meine Freiheit will ich mit Ehren gewinnen, sonst bleibe 
ich hier.“ 

Die lauschende Gräfin hatte genug gehört, sie ging leise wieder hinaus, sagte dem Wächter, daß 



Alles in Ordnung sei und daß er sich um die nächtlichen Besuche der Magd der Pförtnerin nicht 
mehr bekümmern sollte, und ging zurück in ihre Gemächer. 

„Ach,“ seufzte sie, „das sind gute, edle Leute! Könnte ich dem kranken Ritter nur die Freiheit 
geben! Ich darf aber nicht, doch wenn mein Mann zurückkommt, werde ich ihm Alles sagen.“ 

Die Gräfin war jetzt gütiger als zuvor gegen Rosa, gab ihr noch öfter stärkende Speise und 
Weine, und bewunderte täglich mehr den Mut der edlen Jungfrau, die einer rohen Frau diente, 
nur um ihrem Vater tägliche Besuche abzustatten. 

„Ach,“ sagte sie oft, „wäre der Krieg nur vorbei, damit ich die Qual des armen Mädchens enden 
könnte.“ 

Eines Tages kam endlich ein Bote, mit der fröhlichen Nachricht, daß der Krieg zu Ende sei; daß 
der Graf binnen zwei Tagen zurückkommen würde, sammt Gefolge und Freunden, und daß ein 
großes Gastmahl stattfinden solle. Alle waren froh, nur die arme Rosa nicht, denn sie wußte, daß 
sie mit der Rückkehr des Gefangenwärters die Schlüssel hergeben müsse, und den lieben Vater 
vielleicht auf längere Zeit nicht mehr sehen würde. 

An dem Morgen, wo der Ritter erwartet wurde, bemerkte die Gräfin, daß Rosa rotgeweinte 
Augen hatte, aber sie sagte kein Wort darüber. Bald hörte man den frohen Klang der Trompeten, 
und der Graf ritt in den Schloßhof, sprang von seinem Pferde, umarmte hastig seine Gemahlin, 
und hob den Knaben, seinen Liebling, hoch empor. Dann rief er seinen Vasallen und Freunden 
stolz zu: 

 

„Seht den Burschen an! er wird bald groß genug sein, mit in den Krieg zu gehen.“ 

Er küßte ihn zärtlich, und fragte: 

„Ist er immer gesund gewesen während meiner Abwesenheit?“ 

„Ja,“ erwiderte die Gräfin, „aber dennoch hättest du ihn nicht hier gefunden, ohne die 
Aufopferung und den Mut eines jungen Mädchens, das ihn einem furchtbaren Tode entriß.“ 

„Was sprichst du vom Tode?“ rief der Graf erblassend; und die Frau erzählte ihm flüchtig die 
Gefahr, in welcher der Knabe gewesen. 

„Wo ist das Mädchen?“ rief der Graf, „ich muß es sehen, und obgleich alle meine Reichtümer 
nicht genügen, um es zu belohnen, muß ich ihm meinen Dank aussprechen.“ 

Auf einen Wink der Gräfin wurde Rosa herbei gerufen, und da, in mitten aller seiner Freunde und 
Vasallen, rief der Graf: 

„Du bist ein mutiges Mädchen, ich werde dir mein Lebenlang dankbar sein. Meine Frau sagt mir, 
daß du noch gar keine Belohnung empfangen hast, du sollst haben, was du willst, mein Kind, ich 
kann der Retterin meines Kindes Nichts versagen, und wäre es die Hälfte meines Vermögens. 
Sprich, was willst du?“ 

„Gerechtigkeit!“ rief die arme Rosa, ihm zu Füßen fallend. „Sie halten meinen Vater gefangen! 
Geben Sie ihn frei!“ 

„Dein Vater gefangen? Wie heißt denn dein Vater?“ 

„Ritter von Tannenburg!“ antwortete Rosa zitternd. 

 



„Ritter von Tannenburg!“ wiederholte der Graf, die Stirne runzelnd, „der soll nie aus dem Kerker 
kommen. Ich hasse ihn!“ 

„Ach, Herr Graf, Sie haben Ihr Versprechen gegeben!“ rief Rosa ängstlich. 

„Aber das kann und will ich nicht thun!“ rief der Graf zornig. 

Seine Freunde flüsterten zusammen und sagten: „Was heißt dies? Tannenburg gefangen? Seine 
Tochter hier vergebens um seine Freiheit flehend?“ Dann hielten sie plötzlich inne, denn die 
Gräfin nahm das Wort, erzählte öffentlich ihrem Manne, daß Rosa den Vater selbst hätte befreien 
können, und daß, wäre der Ritter von Tannenburg nicht ein ehrenhafter Mann gewesen, er das 
Schloß Fichtenburg in seinen Händen gehabt hätte. Er hätte die Gräfin und ihre zwei Kinder 
töten, und sich reichlich entschädigen können, für Alles, was man ihm angethan. 

Dann fiel sie vor ihrem Manne auf die Kniee mit dem kleinen Sohne, der seine Bitten mit den 
ihrigen vereinte. 

„Lieber Papa, mache Rosa glücklich. Sie hat den kleinen Adalbert aus dem finsteren Brunnen 
gerettet.“ 

Die flehenden Stimmen von Rosa, der Gräfin und dem Kleinen, rührten auch die harten Krieger, 
und sie riefen Alle laut: 

„Herr Graf, Sie haben Ihr Ehrenwort gegeben. Setzen Sie den Ritter in Freiheit, sonst ...“ fügten 
einige Stimmen drohend hinzu. 

 

Aber die Drohung war nicht mehr nötig. Der Graf konnte den Bitten seines Kindes nicht 
widerstehen und rief gerührt: 

„Ja, der Ritter von Tannenburg soll frei sein, und da ich nicht an Großmut zurückbleiben möchte, 
soll er sein Schloß und seine Reichtümer alle zurückhaben. Kerkermeister, gehen Sie und 
befreien Sie den Ritter!“ 

„Nein!“ rief seine Frau, „das soll seine liebende Tochter, das gnädige Fräulein von Tannenburg, 
selbst thun. Aber zuerst kommen Sie mit mir, mein Kind,“ fügte die Gräfin hinzu. 

Sie führte die glückliche Rosa in ihr Gemach, half ihr Gesicht und Hände von der braunen Farbe 
befreien; zog ihr ein schönes, weißes Atlaskleid an, und nachdem sie so ihres Standes würdig 
geschmückt war, führte sie sie in den großen Saal, wo alle Ritter über ihre Schönheit erstaunten. 

Von dem Grafen begleitet, ging Rosa zum letztenmal in den Kerker, öffnete die Thüre, und rief 
vor Freude schluchzend: 

„Vater, lieber Vater, du bist frei!“ 

Erst nach einiger Zeit sah sie, daß ihr Vater auch reich angezogen war; und der Graf sagte: 

„Mein gnädiges Fräulein, einige Freunde sind hierher gekommen, um Ihren Vater auf seine 
Erlösung vorzubereiten, denn sie fürchteten, daß die plötzliche Freude ihm schädlich sein würde, 
da er noch so schwach ist. 

„Aber jetzt, Tannenburg,“ fügte er hinzu, „müssen Sie mir verzeihen. Ich bin ein ehrloser Mensch 
gewesen, aber wenn Sie mich wieder als Freund annehmen wollen, werden Sie sehen, daß ich Sie 
für Alles entschädigen werde.“ 

 



Der Ritter von Tannenburg, der ihn einst innig geliebt, und der ihn gut kannte, reichte ihm 
freundlich die Hand, und dann gingen sie alle zusammen in den Speisesaal, wo Rosa und ihr 
Vater rechts und links an der Seite des Hausherrn saßen, und den Gästen ihre Erlebnisse erzählen 
mußten. Alle bewunderten den Mut des tapferen Mädchens, das tiefe Ehrgefühl des Vaters, die 
Güte der Gräfin, und die Selbstüberwindung des Grafen. 

Als die Mahlzeit beinahe zu Ende war, hörte man einen großen Lärm in dem Schloßhof, die 
Thüren flogen auf, der Sohn des Kaisers trat hastig ein, und rief laut: 

„Graf von Fichtenburg, der Kaiser befiehlt Ihnen, den Ritter von Tannenburg sogleich aus 
Verhaft zu lassen, ihm alle seine Güter zurückzugeben, und ihn zu entschädigen, sonst sind Sie 
des Todes.“ 

Der Graf sprang auf und sprach: 

„Ich habe den Befehl des Kaisers nicht abgewartet; hier ist der Ritter frei, und ich habe ihm schon 
versprochen, ihm sein Vermögen zurückzugeben.“ 

Natürlich war des Kaisers Sohn sehr erstaunt. Er ließ sich Alles erzählen, sah die schöne Rosa 
bewundernd an, und ging wieder an den kaiserlichen Hof zurück, wo er seinem Vater Alles 
erzählte und hinzufügte: 

„Vater, Sie haben mich schon mehrmals an das Heiraten gemahnt. Wenn Sie mir das gnädige 
Fräulein von Tannenburg zur Gemahlin geben können, werde ich sogleich heiraten, wenn es 
Ihnen beliebt.“ 

 

Der Kaiser war sehr froh, dies zu hören. Er schickte sogleich einen Boten mit einem 
Heiratsantrag nach Tannenburg, und nach kurzer Zeit wurde Rosa des Prinzen Gemahlin, und 
später sogar Kaiserin von Deutschland! 

 



 8. Der Bauer und der Advokat. 
 

Es war einmal ein reicher, aber sehr unwissender Bauer. Er hatte ein schönes Gut, das er von 
seinem Vater geerbt hatte, war sparsam und arbeitsam und wurde von seines Gleichen sehr 
geachtet. 

Ungefähr zwei Stunden entfernt von seinem Gute lag eine große Stadt, wohin er sich wöchentlich 
begab, um sein Vieh, Heu, Korn und noch viele Produkte zu verkaufen. Auf dem Marktplatze, 
unter seines Gleichen, hörte er Manches besprochen, und da das Thema oft Gerichtssachen 
berührte, hörte er oft den Namen eines berühmten Sachwalters der Stadt. 

Jedermann lobte ihn und sagte, daß er weiser und verständiger als irgend ein anderer sei. Der 
Bauer, der an einem Markttage früher als gewöhnlich seine Geschäfte abgefertigt hatte, und der 
schon seit langem sehr neugierig war, den berühmten Advokaten zu sehen, ging nach seiner 
Geschäftsstube. Als er eintrat, wurde er von einem Schreiber empfangen. 

„Ich möchte den Advokaten sprechen,“ sagte der Bauer. 

„Er ist jetzt beschäftigt, aber er wird bald wieder frei sein. Setzen Sie sich und warten Sie ein 
wenig,“ erwiderte der Schreiber höflich. 

 

Der Bauer, der es nicht eilig hatte, ließ sich das Warten gefallen, und nach einer halben Stunde 
war der Advokat zu sprechen. Er ließ ihn in sein Privatzimmer eintreten. Der Bauer sah ihn 
neugierig an und sagte: 

„Sind Sie der Herr Advokat?“ 

„Ja, der bin ich,“ antwortete der berühmte Mann. 

„Nun, ich habe oft gehört, daß Sie so klug sind, darum bin ich gekommen, um Sie um eine 
Consultation zu bitten.“ 

„Nun, ich stehe Ihnen zu Diensten!“ antwortete der Advokat. 

Aber da der Bauer gar nichts mehr sagte, gedachte er, ihm zu helfen. „Wollen Sie ein Gut 
kaufen?“ 

„Nein,“ antwortete der Bauer, „dafür bin ich noch nicht reich genug!“ 

„Wollen Sie vielleicht Ihr Gut verkaufen?“ 

„Nein, Herr Advokat, behüte Gott, daß ich das Gut, das ich von meinem Vater erbte, verkaufen 
muß!“ 

„Nun,“ sagte der Advokat, „was wollen Sie denn?“ 

„Eine Consultation,“ antwortete der Bauer kurz, und fügte nichts hinzu. 

„Wollen Sie Ihr Testament schreiben, einen Prozeß machen, oder einen Heiratscontract 
ausschreiben lassen?“ fragte der Advokat. „Sagen Sie mir nur, wie ich Ihnen dienen kann, und 
ich stehe Ihnen zu Befehl.“ 

„Nein,“ sagte der Bauer, „ich will weder Testament, noch Heiratscontract haben, ich wünsche nur 
eine Consultation, weil Jedermann versichert, daß Sie so klug sind. Die will ich auch ehrlich 
bezahlen, ich habe Geld genug dafür!“ sagte er stolz, und schlug mächtig auf seine Geldtasche. 



Der Advokat, dem ein Licht aufgegangen war, setzte sich, nahm einen Bogen Papier und eine 
Feder und sagte: 

„Wie heißen Sie?“ 

„Bernhardt,“ antwortete der Bauer, der ganz stolz war, daß der Advokat ihm endlich die 
gewünschte Consultation bewilligte. 

„Sind Sie ledig, oder verheiratet?“ 

„Verheiratet seit fünfundzwanzig Jahren.“ 

„Haben Sie Kinder?“ 

„Fünf: drei stattliche Söhne und zwei brave Töchter!“ 

„Wie alt sind Sie?“ 

„Drei und fünfzig Jahre nächsten Winter.“ 

„Gut!“ sagte der Advokat, schrieb hastig einige Zeilen auf den Papierbogen, faltete ihn 
zusammen, und übergab ihn dem stolzen Bauern. 

„Wieviel bin ich Ihnen schuldig?“ fragte er. 

„Drei Thaler.“ 

Der Bauer zahlte ohne Murren, und ging zufrieden nach Hause. 

Es war schon Nachmittag, als er dahin kam, und er war müde nach seiner langen Fahrt. Seine 
Frau kam ihm entgegen und sagte: 

„Bernhardt, was sollen wir thun? Sollen wir das Heu bis morgen liegen lassen, oder sollen wir es 
noch heute in die Scheune bringen? Das Wetter ist schön, keine Wolken stehen am Himmel, aber 
es könnte doch ein Gewitter geben, und dann wäre das Heu verdorben.“ 

 

Der Bauer, der keinen Verlust erleben mochte, und der sich doch fast zu müde fühlte, um noch 
mehrere Stunden angestrengte Arbeit auszuhalten, konnte sich nicht entschließen, was er thun 
sollte. Auf einmal erinnerte er sich an die Consultation, die er am selben Tage gekauft hatte. Sein 
düsteres Gesicht heiterte sich plötzlich auf. Er zog das Papier aus der Tasche, übergab es seiner 
Frau, da er selbst nicht lesen konnte, und rief: 

„Frau, da ist der Rat des klügsten Advokaten in der Stadt. Lies ihn, wir wollen uns darnach 
richten.“ 

Die Frau entfaltete das Papier, und las: 

„Verschiebe nie auf morgen, was heute geschehen kann.“ 

„Da!“ rief der Bauer freudig, „da ist die Antwort auf deine Frage, und da ich sie doch ziemlich 
teuer bezahlen mußte, wollen wir uns darnach richten.“ 

Obgleich er so müde war, ließ er wieder anspannen, ging selbst hinaus und arbeitete bis es Nacht 
war, und bis alles Heu herein gebracht war. Da es wunderschönes Wetter war, wurde er von allen 
seinen Nachbarn wegen seiner Hast ausgelacht. Aber während der Nacht kam ein heftiges 
Gewitter, das viel Schaden verursachte. 

Der Bauer, der Dank seiner Consultation gar Nichts dabei verloren hatte, rühmte den Advokaten, 



der ihm so gut geraten, und da er den Rat nie vergaß, wurde er täglich wohlhabender. Oft hielt er 
seinen Wagen vor dem Hause des Advokaten an, um seinem Ratgeber ein Paar Hühner, einige 
frische Eier, oder schöne, reife Früchte zu überbringen. 

 

 



 9. Das hölzerne Kreuz. 
 

Frau von Linden wohnte in einem schönen Landhause, wo sie sich jedoch sehr einsam fühlte, da 
ihr Mann und ihre Kinder alle gestorben waren. Ihre Verwandten liebte sie nicht, weil sie sehr 
eigennützige Leute waren. 

Die gute Frau war selbst gar nicht eigennützig, von Morgen bis Abend dachte sie nur, wie sie den 
Armen und Kranken helfen könnte, und wie sie Gutes thun könnte. 

Eines Tages mußte sie in die Stadt gehen, und als ihre Geschäfte zu Ende waren, ging sie in das 
Münster, um die schönen Statuen und Gemälde zu sehen, und sich ein wenig in dem kühlen, 
dunkeln, heiligen Raume auszuruhen. 

Die große Kirche war um diese Stunde ganz leer und still, und nachdem sie andächtig gebetet, 
ging Frau von Linden umher und bewunderte die Gemälde und Statuen. 

Sie schaute die großen Pfeiler an, schaute in die Wölbung hinauf, blieb lange vor den schönen, 
heiligen Bildern stehen, und kam endlich zu der letzten Kapelle, wo nur noch ein sehr kleines 
Licht brannte. 

Es war in dieser Kapelle so dunkel, daß Frau von Linden wähnte (dachte), ganz allein zu sein, bis 
sie ein unterdrücktes Schluchzen hörte. 

„Wer ist da?“ rief sie erstaunt. 

Das Schluchzen hörte einen Augenblick auf, und eine leise, klägliche Stimme erwiderte 
schüchtern: „Ich bin es.“ 

 

Frau von Linden, die an der Stimme sogleich erkannte, daß es ein Kind war, das so leise 
geschluchzt hatte, sagte freundlich: 

„Komm hierher Kind, und sage mir, warum du so schluchzest.“ 

Jetzt trat aus dem Dunkel ein kleines Mädchen hervor. Es war ein Kind von ungefähr acht Jahren 
und obschon etwas ärmlich, doch sehr reinlich gekleidet. 

„Nun, Kleine,“ sagte die gute Frau, das Kind bei der Hand nehmend, „erzähle mir jetzt, warum 
du ganz allein hier bist, und warum du so kläglich weinst. Was fehlt dir wohl?“ 

„Ach,“ seufzte das Kind, „ich weine, denn Vater und Mutter sind beide tot, und meine 
Verwandten sind alle so arm und haben so große Familien, daß sie sich meiner nicht annehmen 
können. Morgen muß ich das Haus verlassen, wo ich mit meinen Eltern so glücklich lebte, denn 
ich habe kein Geld, um die Miete zu bezahlen.“ 

„Hast du gar keine Freunde?“ fragte die Dame erstaunt. 

„Ja, der gute Priester ist mein Freund, er hat mir heute zu essen gegeben, und dann hat er mich 
hierher geschickt, um Gott um Hülfe zu bitten. Er hat gesagt, daß Gott das Gebet der verwaisten 
Kinder immer erhört, und daß Er mir sicher helfen werde.“ 

Die Dame sagte mit Rührung: 

„Der gute Priester hat Recht, mein Kind. Komm, zeige mir, wo er wohnt. Ich möchte ihn gerne 
sprechen.“ 



Die Dame nahm das Kind bei der Hand und ging mit ihr zum Priester. Er empfing sie sehr 
freundlich, sagte ihr, daß das Mädchen das Kind ehrbarer Leute sei, und daß es sehr arm und 
ganz verlassen sei. 

„Nun,“ erwiderte die Dame, „da das Kind ohne Mittel und ohne Freunde ist, so will ich mich 
ihrer annehmen. Sie soll bei mir in meinem Landhause wohnen. Ich werde sie in die Schule 
schicken, sie soll alles lernen, was ein Mädchen wissen sollte, damit sie einmal eine gute Frau 
und Mutter werden, oder damit sie einst ihr Brot verdienen kann.“ 

Die gute Dame nahm das verwaiste Kind mit, und hielt Wort. Das Mädchen ging fleißig in die 
Schule, und als sie größer wurde, lernte sie alles, was eine gute Hausfrau wissen muß. 

Die Jahre gingen schnell vorbei, und als das Mädchen zwanzig Jahre alt war, starb ihre 
Wohlthäterin. Sophie, so hieß das Mädchen, pflegte sie zärtlich bis zu ihrem Tode, und ehe die 
Dame verschied, sagte sie: 

„Sophie, du bist ein treues Mädchen gewesen, und es freut mich, daß du den jungen Gärtner Hans 
heiraten sollst. Er ist ein guter, fleißiger Mann, und du wirst eine glückliche Frau werden.“ 

Als die Dame endlich starb, hielt sie ein kleines, hölzernes Kreuz in der Hand, das sonst immer 
über ihrem Bette gehangen, und das sie sehr gern gehabt hatte. 

Nachdem das Begräbnis vorüber war, kamen die Erben alle herbei, und der Advokat nahm das 
Testament der guten Frau und las es ihnen vor. Die Dame hatte der Waise eine Summe von 
dreitausend Thalern hinterlassen, und dabei stand auch im Testamente: 

„Sophie ist mir eben so lieb, als ob sie meine Tochter wäre. Darum soll sie, nebst der Summe von 
dreitausend Thalern, die ich ihr hinterlasse, noch etwas als Andenken haben. Sie darf selbst unter 
allen meinen Habseligkeiten auswählen, was ihr am liebsten ist.“ 

Die Erben waren sehr entrüstet als sie dieses hörten. Schon die Summe von dreitausend Thalern 
schien ihnen zu viel. Sie fürchteten, daß die Waise etwas sehr Kostbares wählen würde. Aber, 
obgleich die Köchin und die anderen Dienstboten ihr rieten, die Diamanten oder die Perlen der 
verstorbenen Frau zu wählen, sagte die Waise: 

„Nein, das will ich nicht thun. Die Dame hat mir schon viel gegeben. Ich möchte die Erben nicht 
berauben. Der kleinste Gegenstand, den meine Wohlthäterin geliebt, und den ich in ihren Händen 
gesehen, ist mir viel lieber als Andenken, als etwas so kostbares.“ 

„Sehen Sie,“ fuhr sie fort, „dieses hölzerne Kreuz möchte ich am allerliebsten haben, denn sie 
hielt es noch in ihrer Hand, als sie verschied.“ 

Die Erben waren sehr froh, als die Waise das kleine, hölzerne Kreuz wählte, und da sie alle 
fürchteten, daß das Mädchen ihre Wahl bereuen würde, holten sie ein Papier herbei und schrieben 
darauf: 

„Als Andenken an meine Wohlthäterin habe ich das hölzerne Kreuz gewählt. Dieses ist mein, 
und ich werde nie Anspruch auf irgend etwas Anderes machen.“ 

 

Dieses Papier mußte Sophie unterzeichnen, und sie that es gern, denn sie war mit dem hölzernen 
Kreuz ganz zufrieden und verlangte nicht mehr. 

Einige Zeit nachher heiratete sie den jungen Gärtner. Es ging ihnen ganz gut, bis er eines Tages 
von einem Baume herunterfiel. Er war durch diesen Fall schwer verletzt (verwundet), und als er 



nach einer langen Krankheit wieder aufstehen konnte, fehlte ihm ein Arm und er konnte nicht 
mehr in dem Garten arbeiten. 

Die lange Krankheit hatte Sophiens Ersparnisse verzehrt, und nun sannen sie auf Mittel und 
Wege, um ihr Brot zu verdienen. Endlich sagte der Mann: 

„Siehst du, mein treues Weib (Frau), ich werde nie mehr in dem Garten schaffen (arbeiten) 
können. Ein kleines Geschäft aber könnte ich noch besorgen. Es ist kein Kaufladen im Dorfe. 
Wenn wir das Geld, welches dir die selige Frau in ihrem Testament hinterließ dazu brauchen 
könnten, würde es leicht sein, ein kleines Haus im Dorfe zu mieten, Waaren zu kaufen, und dann 
könnte ich unser Brot als Kaufmann anstatt als Gärtner verdienen.“ 

Dieser Vorschlag schien der Frau sehr gut, und sie ging sogleich zu dem Verwalter der 
verstorbenen Frau, um ihr Geld in Empfang zu nehmen. Der Verwalter aber sagte ihr, daß die 
selige Frau in ihrem Testamente bestimmt habe, daß das Geld ihr nur übergeben werden sollte, 
wenn sie fünfundzwanzig Jahre alt geworden. 

Als Sophie dieses hörte, war sie sehr traurig, und ging langsam nach Hause, wo sie ihrem Manne 
alles erzählte. Nach langem Nachdenken sagte er endlich: 

„Nun, wir können unterdessen doch nicht verhungern. Vielleicht könnten wir die nötige Summe 
borgen und sie nächstes Jahr zurückbezahlen, wenn du dein Geld bekommst.“ 

Der Frau gefiel dieser Plan sehr gut und bald fanden sie einen reichen Nachbarn, der ihnen das 
Geld gern vorstrecken wollte, und sie versprachen ihm, das Kapital nebst Zinsen im folgenden 
Jahre zurückzuzahlen. 

Jetzt ging alles wieder gut bis sie auf einmal hörten, daß der Sachwalter plötzlich auf und davon 
gegangen, und daß er alle ihm anvertrauten Gelder mitgenommen hätte. Er war so heimlich 
fortgegangen, daß man ihn nicht finden konnte, und bald wurde es überall bekannt, daß er ein 
elender Dieb gewesen und daß er das Geld vieler Leute gestohlen habe. 

Bald erreichte die schlimme Nachricht den kleinen Laden, wo Sophie und ihr Mann sich so viele 
Mühe gegeben, um alles in bester Ordnung zu halten und ihr Brot ehrlicher Weise zu verdienen. 

Als diese Nachricht auch dem Manne, der ihnen das Geld geliehen hatte, zu Ohren kam, kam er 
sogleich in den kleinen Laden und sagte Sophie, wenn sie ihm das Geld, das er ihnen geliehen, 
nicht sogleich zurückbezahlten, würde er Haus und Waaren in Besitz nehmen, um sich zu 
entschädigen. 

Als er fortgegangen, sahen sich die Eheleute traurig an. 

 

„Liebe Frau, was ist jetzt zu thun?“ rief der Mann in Verzweiflung. „Das geliehene Geld können 
wir nicht so schnell zurückbezahlen. Der Nachbar will nicht warten, und wir werden mit unseren 
drei kleinen Kindern aus diesem Hause ziehen müssen. Wir werden alle verhungern, denn ich 
kann nicht mehr arbeiten. Ich bin nicht stark genug, und mit einem Arme bin ich so gut wie 
hülflos. Der liebe Gott hat uns sicher vergessen.“ 

„Ach, lieber Mann, das kann nicht sein! Er vergißt seine Kinder eben so wenig, wie wir die 
unsrigen. Wir wollen zu Ihm beten. Vielleicht zeigt Er uns einen Ausweg, so daß wir unser Brot 
ehrlich verdienen können.“ 

Die Frau ging jetzt in ihr Zimmer, nahm das kleine hölzerne Kreuz, das Andenken an ihre 
Wohlthäterin, küßte es und dachte: 



„Ach, wie leid würde es der guten Frau thun, wenn sie wüßte, wie unglücklich ich jetzt bin?“ 

Dann ließ sie das kleine Kreuz zu Boden fallen, fiel auf die Kniee und betete inbrünstig. Ihr Herz 
wurde bald leichter und als sie wieder aufstand, sah sie das Kreuz auf dem Boden liegen, und hob 
es sorgfältig auf. 

Ein Stückchen Holz war im Fallen davon abgebrochen. Als sie es wieder an das Kreuz kleben 
wollte, sah sie zum erstenmal, daß das Kreuz hohl war, und geöffnet werden konnte. 

Als sie es geöffnet, schrie sie in freudiger Überraschung auf, denn im Innern des hölzernen 
Kreuzes war ein wunderschönes Diamanten-Kreuz versteckt. 

 

Sogleich trug sie dasselbe zu ihrem Manne, der auch sehr darüber erstaunt war. Als sie den 
Advokaten befragte, ob sie die Edelsteine behalten dürfte, sagte er: 

„Gewiß, gute Frau, die Diamanten gehören Ihnen.“ 

Die Erben waren sehr böse, als sie hörten, daß Sophie Diamanten in ihrem hölzernen Kreuz 
gefunden, aber sie konnten keine Ansprüche darauf machen, denn sie hatten selbst das Papier 
geschrieben, worin es bestimmt hieß, daß das Kreuz Sophien gehöre. 

Sophie verkaufte nun schnell die schönen Diamanten, und bekam Geld genug, um alle ihre 
Schulden zu bezahlen. Das Geschäft ging jedes Jahr besser und die Familie litt keinen Mangel 
mehr. 

So lange sie lebte, erzählte Sophie ihren Kindern und Enkeln (Kindeskindern) die Geschichte von 
dem hölzernen Kreuz, und fügte immer bei: 

„Wenn man nur seine Pflicht thut und dem lieben Gott vertraut, braucht man Nichts zu fürchten, 
denn Er wird Alles gut machen, obgleich manchmal Alles sehr finster aussieht.“ 

 



 10. Der Lange, der Breite und der Scharfäugige. 
 

Es war einmal ein alter König, der nur einen einzigen Sohn hatte, den er sehr gern hätte heiraten 
sehen. Aber der junge Mann konnte keine Braut finden, und der Vater gab ihm endlich einen 
goldenen Schlüssel und sagte: 

 

„Mein Sohn, gehe in das obere Stockwerk des Turmes, sieh dich dort um, und sage mir, welche 
Prinzessin dir dort am besten gefällt.“ 

Der Prinz ging in das obere Stockwerk des Turmes, öffnete eine kleine, eiserne Thür mit dem 
goldenen Schlüssel, und kam in ein Zimmer mit zwölf Fenstern. Auf jedes Fenster war das Bild 
einer wunderschönen Prinzessin gemalt. 

Der Jüngling sah sich erstaunt um, denn die schönen Prinzessinnen erröteten, lächelten, streckten 
die Hände aus, kurz, schienen lebendig; nur konnten sie nicht sprechen. Sie waren alle so 
blendend schön, daß der Prinz keine besondere auswählen konnte, und zögernd da stand, bis er 
sah, daß das eine Fenster mit einem weißen Vorhang bedeckt war. 

Er trat schnell zu diesem Fenster, zog den Vorhang zurück, und sah eine sehr schöne Prinzessin, 
die aber so blaß und elend aussah, als ob sie eben aus dem Grabe gestiegen wäre. Der Prinz sah 
sie eine Zeitlang schweigend an, erbarmte sich ihrer, und rief laut „Diese, und keine Andere, will 
ich zur Gemahlin, und sollte es mir mein Leben kosten!“ 

Die wunderschöne, blasse Prinzessin wurde rosenrot bei diesen Worten, und sogleich 
verschwanden alle Bilder. Der Prinz ging schnell die Treppen hinunter und erzählte seinem 
Vater, wie er den Vorhang von dem Bilde gezogen und wie er die schöne, blasse, leidende 
Prinzessin am liebsten haben möchte. Der König aber rief traurig: 

 

„Ach, mein Sohn, warum hast du gerade diese blasse, leidende Prinzessin gewählt? Du wirst jetzt 
große Gefahr laufen, denn die Prinzessin wird von einem Zauberer gefangen gehalten, und Alle, 
die versuchten, sie zu befreien, sind nie zurückgekommen. Aber da du dein Wort gegeben, mußt 
du jetzt gehen, und ich hoffe, daß du bald wohlbehalten mit deiner Prinzessin, heimkommen 
wirst!“ 

Der Jüngling verabschiedete sich von seinem Vater, und ritt munter fort, um seine schöne Braut 
zu holen. Er kam bald in einen dichten Wald, wo er einem großen Manne begegnete, der ihm laut 
zurief: 

„Halt, Prinz! nehmen Sie mich in Ihren Dienst. Ich möchte mit Ihnen gehen. Sie werden nie 
bereuen, daß Sie mich mitnahmen!“ 

„Wer sind Sie?“ fragte der Prinz kurz, „und was können Sie thun?“ 

„Ich heiße der Lange, und ich kann mich nach Belieben verlängern. Sehen Sie das Nest, da, auf 
dem Baume? Ich will es Ihnen holen!“ 

Der Lange streckte sich höher und höher bis sein Kopf die Bäume überragte, nahm das Nest, 
wurde plötzlich kleiner und kleiner, und reichte es dem Prinzen. 

„Das ist sehr schön!“ sagte der Prinz, „aber Vogelnester nützen mir nicht viel. Ich möchte meinen 
Weg aus diesem Walde finden!“ 



„Nun, das ist sehr leicht,“ rief der Lange. 

Er streckte sich wieder in die Höhe bis er dreimal so hoch als der höchste Baum war, und sah sich 
neugierig um. In einigen Minuten wurde er wieder klein, nahm den Zügel von des Prinzen Pferd, 
und führte ihn bald aus dem dichten Walde hinaus. Da war eine weite Ebene, und jenseits 
derselben konnte man große, graue Felsen sehen. 

„Ach!“ sagte der Lange plötzlich, „Da ist mein Kamerad! Sie sollten ihn auch in Ihren Dienst 
nehmen!“ 

Der Prinz sah einen kleinen, dicken Mann. Er fragte ihn neugierig, wer er sei, und was er wohl 
thun könne. 

„Ich bin der Breite. Ich kann mich sehr breit ausdehnen! Machen Sie Platz und ich will Ihnen 
zeigen, wie weit ich mich ausdehnen kann.“ 

Der Lange nahm das Pferd beim Zügel und führte es schnell wieder in den Wald. Als der Prinz 
sich umwandte, sah er, daß der Breite sich so ausgedehnt, daß er die ganze Ebene füllte. 

„Nun, das ist, wenigstens, etwas sehr Außerordentliches!“ rief der Prinz erstaunt. „Breiter, du 
kannst mitkommen. Ich nehme dich in meinen Dienst auf!“ 

Die drei Reisenden gingen weiter, und kamen bald zu einem Manne, der die Augen verbunden 
hatte. 

„Fürst!“ rief der Breite, „hier ist unser dritter Kamerad. Sie sollten ihn auch in Ihren Dienst 
nehmen!“ 

„Ach!“ sagte der Fürst mitleidig, „der arme Mann ist ja blind.“ 

„Nein,“ rief der Mann mit den verbundenen Augen. „Ich bin nicht blind, sondern ich habe so 
scharfe Augen, daß ich der Scharfäugige heiße. Meine Augen sind so scharf, mein Prinz, daß ich 
durch die härtesten Steine sehen kann, denn sie spalten sich alle sobald als ich meinen Verband 
abgenommen und sie fest anschaue!“ 

„Nun,“ erwiderte der Prinz, „ich möchte gern wissen, was hinter jener Felswand steht, können 
Sie mir das sagen?“ 

„Das kann ich!“ rief der Scharfäugige. 

Er streifte den Verband ab und sah die Felsen fest an. 

Sogleich spalteten sie sich, und der Prinz wurde ein eisernes Schloß gewahr, wo der Zauberer die 
schöne Prinzessin, die er liebte, gefangen hielt. 

Da der Lange, der Breite und der Scharfäugige mit ihm waren, und jedes Hindernis sogleich aus 
dem Wege schafften, kamen sie bald zu dem eisernen Schlosse, dessen Thüren sich weit öffneten, 
um ihnen den Eintritt zu erleichtern, aber die sich schlossen sobald sie hinein gegangen waren. 

Der Prinz und seine drei Gefährten sahen sich erstaunt um. Niemand war da, um sie zu begrüßen, 
und nachdem der Prinz sein Pferd in den Stall gebracht, traten sie in das Schloß. 

Im Hofe, im Stall und auch im großen Saale sahen sie viele Herren und Diener, aber alle waren 
versteinert. Endlich kamen sie in den Speisesaal, wo die Diener alle versteinert waren, aber wo 
eine reichlich gedeckte Tafel ihrer wartete. Sie aßen und tranken, und als sie sich nach einem 
Platz zum Schlafen umsahen, öffneten sich die Thüren weit und der Zauberer führte eine schöne, 
blasse Prinzessin herein. 



 

Der Zauberer hatte einen schwarzen Rock, einen langen, weißen Bart, weiße Haare, und statt 
eines Gürtels, hatte er drei eiserne Ringe um den Leib. Die Prinzessin trug ein weißes Kleid, eine 
Perlenkrone, einen silbernen Gürtel, und sah blaß und traurig aus. 

Der Prinz erkannte die Prinzessin, und wollte ihre schöne weiße Hand küssen, aber der Zauberer 
rief: 

„Halt, mein Prinz! Ich weiß ganz gut, daß Sie diese Prinzessin freien wollen. Nun, Sie sollen sie 
haben, wenn Sie sie drei ganze Nächte hindurch nicht einmal aus den Augen lassen. Wenn sie 
verschwindet, sollen Sie, wie alle Ihre Vorgänger, auch versteinert werden.“ 

Der Zauberer führte die schöne Prinzessin zu einem Stuhle, in mitten des Zimmers, und ließ sie 
da. Der Prinz saß an ihrer Seite und sprach zu ihr, sie aber erwiderte kein Wort. 

Er dachte, daß er wach bleiben und die schöne Prinzessin nicht aus den Augen lassen würde, aber 
er schlief dennoch ein. 

Der Lange, der sich dreimal um den Stuhl der Prinzessin gewickelt hatte, schlief auch ein; so wie 
auch der Breite und der Scharfäugige. 

Als der Morgen heranbrach, wachten sie alle auf, und sahen, daß die Prinzessin verschwunden 
war. Der Prinz jammerte laut, aber der Scharfäugige nahm seinen Verband ab, ging ans Fenster 
und rief: 

„Jammern Sie nicht, mein Prinz. Ich sehe die Prinzessin. Hundert Meilen von hier ist ein Wald. 
In diesem Walde ist eine Eiche; an der Eiche ist eine Eichel und darin ist die Prinzessin! Wir 
wollen sie holen.“ 

Der Lange nahm den Scharfäugigen auf seine Schultern und machte sich so lang, daß er bei 
jedem Schritt zehn Meilen zurücklegen konnte. In einigen Minuten brachten sie die Eichel dem 
Prinzen. 

„Werfen Sie sie auf den Boden, mein Prinz!“ rief der Lange, und sobald der Prinz dieses gethan, 
stand die schöne Prinzessin vor ihm. In demselben Augenblick öffneten sich die Thüren weit und 
der Zauberer trat herein. Als er die Prinzessin gewahr wurde, war er so böse, daß einer der 
eisernen Ringe um seinen Leib zersprang. Er führte die Prinzessin aus dem Saale, und der Prinz 
und seine drei Diener waren den ganzen Tag allein. Sie hatten genug zu essen und zu trinken, 
aber sie konnten weder Zauberer noch Prinzessin finden, und sahen nichts als versteinerte 
Männer. 

Am Abend aber führte der Zauberer die Prinzessin wieder in den Saal, und der Prinz und seine 
Gefährten wachten wieder. 

Aber da sie sehr müde waren, schliefen sie endlich alle ein, und als der Prinz aufwachte, war die 
Prinzessin wieder verschwunden. Er weckte seine Diener auf. Der Scharfäugige nahm seinen 
Verband ab und rief laut: 

„Zwei hundert Meilen von hier ist ein Berg. Auf dem Berge ist ein Felsen. In dem Felsen ist ein 
Edelstein, und das ist die Prinzessin! Wir wollen sie holen.“ 

 

Der Lange nahm den Scharfäugigen auf seinen Rücken und trug ihn schnell zu dem Berg. Der 
Scharfäugige zerspaltete den Felsen mit seinen scharfen Augen, und brachte dem Prinzen den 



Edelstein. Der warf ihn auf den Boden und die schöne Prinzessin stand mitten im Saale als die 
Thüren sich öffneten und der Zauberer hereintrat. 

Als er die schöne Prinzessin da stehen sah, war er so böse, daß ein zweiter eiserner Ring 
zersprang! Er führte die Prinzessin wieder hinaus und ließ den Prinzen und seine Diener wieder 
den ganzen Tag allein. Am Abend führte er die schöne Prinzessin zum dritten Mal herein und 
sagte: 

„Wenn ich die Prinzessin morgen nicht hier finde, so werden Sie alle versteinert werden!“ und 
ließ sie allein. 

Obwohl alle sich vornahmen, nicht zu schlafen, schliefen alle doch ein, und als der Prinz 
aufwachte, war die schöne Prinzessin wieder verschwunden. Der Scharfäugige streifte seinen 
Verband ab und rief laut. 

„Drei hundert Meilen von hier ist das schwarze Meer. Auf dem Grund dieses Meeres ist eine 
Schale. In der Schale ist ein goldener Ring. Das ist die Prinzessin. Wir müssen alle drei dahin 
gehen, um sie zu holen!“ 

Der Lange trug den Breiten und den Scharfäugigen schnell dahin, streckte seinen Arm so weit als 
möglich aus, aber konnte dennoch den Boden des Meeres nicht erreichen. Dann dehnte sich der 
Breite so viel als möglich aus, und trank so viel Wasser, daß der Lange die Schale endlich 
erreichen konnte. Er nahm den Ring und ging schnell zurück, denn es war bald Zeit zum 
Sonnenaufgang. Er ließ den Breiten fallen und das Wasser, das er getrunken, bildete einen See in 
einem Thal. 

Der Lange ging aber schnell weiter und kam in das Schloß, als die Thüren sich öffneten. In 
demselben Augenblick warf er den goldenen Ring auf den Boden, und als der Zauberer herein 
trat, sah er die schöne Prinzessin. 

Er war so böse, sie wieder da zu finden, daß der dritte eiserne Ring zerbarst. Dann wurde er in 
einen Raben verwandelt und flog pfeilschnell davon. Alle die versteinerten Leute wurden jetzt 
lebendig. Die Prinzessin wurde rosenrot, und konnte wieder sprechen. Der glückliche Prinz führte 
sie seinem Vater zu, heiratete sie, und seine drei Diener, der Lange, der Breite und der 
Scharfäugige, tanzten lustig bei dem Hochzeitsfest. Sie wollten aber dem Prinzen nicht mehr 
dienen und gingen in die Welt hinaus, wo man sie noch finden kann. So lautet das Märchen! 

 



 11. Die Taube. 
 

Auf einem ziemlich hohen Berge in Deutschland stand ein altes Schloß. In dem Schlosse wohnte 
der Ritter von Falkenburg mit seiner schönen Frau und ihrer kleinen Tochter Elsa. Der Ritter war 
ein sehr guter und tapferer Mann, immer bereit, den Armen und Schwachen zu helfen. 

Seine Frau, Ottilie, besuchte die Kranken und Armen und gab viele Almosen. Die Unglücklichen 
kamen immer zu ihr, um ihr ihr Leid zu klagen und konnten die Güte der schönen Frau nicht 
genug loben. Die kleine Tochter Elsa war ungefähr zehn Jahre alt und blieb immer bei ihrer 
Mutter. 

Das Schloß war sehr einsam, denn außer dem Dorfe am Fuße des Berges waren keine Häuser in 
der Nähe. Zu jener Zeit, im vierzehnten Jahrhundert, hatten die Kinder nicht so schöne Bücher 
und Spielsachen wie jetzt. 

Die kleine Elsa konnte zwar lesen und schreiben, auch nähen und stricken, aber ihre größte 
Freude war, in ihrem kleinen Garten viele bunte Blumen zu ziehen. 

Eines Tages als sie bei der Mutter unter einem dicht belaubten Baume im Garten saß, hörten sie 
plötzlich ein Krachen und im nächsten Augenblick fiel ihnen ein großer Raubvogel vor die Füße. 
Die kleine Elsa erschrak sehr, und ihr Geschrei verscheuchte den Vogel, der schnell fortflog. 

„Schrei nicht so, meine Tochter,“ sagte die Mutter. „Der Vogel ist schon wieder fort. Es war ein 
Raubvogel. Er wollte uns nichts zu Leide thun, aber verfolgte wahrscheinlich einen anderen 
Vogel.“ 

Sie hörten jetzt ein kleines Geräusch hinter sich, und fanden, unter einem Busche, eine schöne, 
weiße, verwundete Taube. 

Die kleine Elsa hob sie auf und sagte: 

„Sieh, Mutter! die arme Taube zittert noch vor Furcht. Ich kann das Klopfen ihres kleinen 
Herzens fühlen. Sieh, wie weiß ihre Federn sind, und die Beine und Krallen sind rot wie 
Korallen. Was wollen wir damit thun, liebe Mutter?“ 

„Nun, wir wollen sie dem Koch geben, und du sollst sie zu Mittag essen,“ sagte die Mutter, das 
Kind scharf beobachtend. 

„Ach, liebe Mutter, das wäre ja zu grausam!“ rief die kleine Elsa die Mutter ängstlich ansehend. 

Als sie aber die Mutter lächeln sah, rief sie freudig: „Mutter, du hast mich wohl prüfen wollen, 
nicht wahr?“ 

„Ja, mein Kind,“ erwiderte die Mutter, „und es freut mich, daß du ein gutes, fühlendes Herz hast. 
Du darfst die Taube behalten. Stecke sie in einen Käfig, füttere sie gut, und gieb ihr frisches, 
klares Wasser und reinen Sand bis sie größer und stärker ist und herumfliegen kann, ohne den 
Raubvögeln zur Beute zu fallen.“ 

Die kleine Elsa hatte große Freude an ihrem Vogel. Bald wurde die Taube so zahm, daß die Thür 
des Käfigs immer offen stand, und bald flog sie ungehindert durchs Fenster ein und aus. Die 
Taube hatte das Kind so gern, daß sie es nie lange verließ, und wenn sie auch hoch oben auf dem 
Turme des Schlosses saß, flog sie herunter, sobald die kleine Elsa pfiff. 

Die Mutter sagte oft: „Deine Taube gibt dir ein gutes Beispiel, sie ist so folgsam, daß ich hoffe, 
mein Töchterchen wird auch immer so schnell meinem Rufe folgen.“ 



 

Eines Tages kam die Witwe des Ritters von Hohenburg, mit ihrer Tochter Emma in das Schloß. 
Die Dame schien sehr traurig, und als sie den Ritter von Falkenburg sah, rief sie ihm zu: 

„Edler Ritter, als mein geliebter Mann so jung an einer gefährlichen Wunde sterben mußte, hieß 
er mich zu Ihnen kommen, wenn ich je Hülfe brauchte. Er sagte mir: ‚Der Ritter von Falkenburg 
ist ebenso gut wie tapfer, und, da du weder Vater noch Bruder hast, mußt du ihn zu Hülfe rufen, 
wenn du deren bedarfst.‘ Meine zwei Nachbarn sind beide sehr schlecht; der eine nimmt mir 
meine schönen Wälder, und der andere nimmt mein Korn und mein Gras. Wenn ich klage, lachen 
sie beide, und da ich keine Verwandten habe, und ganz allein mit meiner Tochter und einigen 
treuen Bedienten wohne, denken die bösen Ritter, daß sie thun können, was ihnen beliebt. Helfen 
Sie mir, Herr Ritter, sonst wird mir und meinem Kinde bald nichts mehr bleiben.“ 

Der Ritter von Falkenburg antwortete nicht sogleich, und die kleine Elsa rief: „Ach, Vater, hilf 
doch der schönen Frau und dem kleinen Mädchen! Als ich meine kleine Taube annahm um sie 
vor dem bösen Raubvogel zu beschützen, sagte mir die Mutter, daß man einem Schwächeren 
immer helfen und ihn beschützen soll.“ 

„Deine Mutter hat Recht,“ erwiderte der Vater. „Ich werde der Dame helfen, so gut ich kann. Ich 
antwortete nur nicht sogleich, weil ich auf einen guten Plan sann, um die beiden Ritter zu 
bestrafen.“ 

 

Der Ritter und seine Frau luden die Witwe jetzt ein, einige Tage im Schloß Falkenburg zu 
verweilen (bleiben). Unterdessen ging der Ritter, um ihre Feinde aufzusuchen. Er sagte ihnen, 
daß er die gnädige Frau von Hohenburg unter seinen Schutz genommen habe, und daß er ihnen 
den Krieg erklären würde, wenn sie sich nicht als gute Nachbarn zeigten. 

Die zwei Ritter wußten so wohl, daß der Ritter von Falkenburg immer Wort hielt, und fürchteten 
sich so sehr vor diesem tapferen Manne, daß sie jetzt beide ihr Ehrenwort gaben, die gnädige 
Frau von Hohenburg in Ruhe zu lassen. 

Die Witwe war dem Ritter von Falkenburg sehr dankbar, als sie vernahm, daß ihre Feinde ihr 
Ehrenwort gegeben, sie nicht mehr zu berauben. 

Die zwei kleinen Mädchen, die unterdessen sehr gute Freundinnen geworden waren, wären gerne 
zusammen geblieben, aber jetzt mußte die Witwe mit Emma nach Hause gehen. 

„Mutter, ich möchte Emma etwas geben, um ihr meine Liebe zu bezeugen,“ sagte die kleine Elsa. 

„Nun, mein Kind, gieb ihr, was du willst. Wenn du ihr etwas giebst, das du selbst schätzest 
(liebst), wirst du ihr deine Liebe am besten zeigen.“ 

Die kleine Elsa sann eine Weile nach und dann rief sie: „Emma soll meine Taube haben! Den 
Vogel habe ich am liebsten!“ 

Es war ihr schwer, sich von der Taube zu trennen, dennoch gab sie sie ihrer Freundin. Da sagte 
der Ritter: 

 

„Fräulein Emma, Sie werden die Taube in einen Käfig stecken müssen bis sie Elsa vergessen hat, 
sonst fliegt sie sogleich wieder hierher zurück.“ 

Die Freunde trennten sich jetzt und Emma und ihre Mutter gingen nach Hause, wo die Taube in 



einen Käfig gesteckt wurde. Am folgenden Tage kamen zwei Pilger in das Schloß Hohenburg. 
Sie hatten lange, braune Röcke mit Kapuzen an, und erzählten viel vom Heiligen Lande, wohin 
sie, wie sie sagten, eine Pilgerfahrt gemacht. 

Emma und ihre Mutter hatten viele Freude an ihren Erzählungen, und als sie am folgenden 
Morgen wieder weiter zogen, sagte die Dame: 

„Da Sie nach Thüringen reisen, werden Sie gegen Abend im Schlosse Falkenburg ankommen. Da 
werden Sie übernachten; bitte, grüßen Sie den Ritter und seine Gemahlin von mir.“ 

„Ja,“ rief Emma, „bitte grüßen Sie auch das Fräulein Elsa, und sagen Sie ihr, daß die Taube sehr 
wohl ist.“ 

Die Pilger versprachen, der Familie von Falkenburg die Grüße zu bestellen, und da sie sagten, 
daß sie den Weg nach dem Schlosse nicht kannten, schickte die gute Frau von Hohenburg einen 
jungen Diener mit, um ihnen den Weg dahin zu weisen. 

Dieser junge Diener war ein Italiener, sprach aber gut Deutsch. Der Ritter von Hohenburg hatte 
ihn erzogen, weil seine Eltern beide tot waren. Die Pilger dachten, der Diener verstehe nur 
Deutsch und während sie ihm folgten, fingen sie an, Italienisch zu sprechen. 

 

Der Diener wollte ihnen eben sagen, daß er Italienisch verstehe, als er hörte, daß diese Männer 
keine Pilger, sondern Räuber waren. Sie gehörten zu einer Bande von Räubern, welche der Ritter 
von Falkenburg aus der Gegend getrieben hatte, und sie wollten sich jetzt rächen. 

Ihr Plan war, als Pilger in das Schloß zu gehen. Sie wußten, daß man sie da übernachten lassen 
würde. Sie wollten nachts ein Licht ins Fenster stellen, zum Zeichen für ihre Verbündeten 
draußen, daß sie zur Gartenthür kommen sollten. Diese Thür wollten sie dann geräuschlos öffnen, 
die Verbündeten hereinlassen und dann wollten sie die Einwohner des Schlosses töten, die 
Räume plündern und endlich das Schloß anzünden. 

Der Jüngling hörte das alles, und einmal, als der eine Pilger über einen Stein fiel, sah er, daß er 
eine stählerne Rüstung unter dem braunen Rocke trug. Er fürchtete sich sehr, und wußte nicht, 
was er thun sollte. 

Bald kamen sie an einen kleinen Fluß. Das Wasser lief zwischen zwei hohen Felsen und darüber 
war ein Baumstamm als Brücke geworfen. Da sagte der älteste der Pilger: 

„Vielleicht hat der Diener meine Rüstung doch gesehen. Er könnte uns verraten. Gehe du erst 
hinüber; ich werde ihn dann hinübergehen heißen und ihm folgen. Wenn wir auf die Mitte der 
Brücke kommen, werde ich ihn in das Wasser hinunterstoßen und dann kann er uns nicht 
verraten.“ 

Als der junge Diener das hörte, wurde er sehr blaß vor Angst, und er sagte zu den Pilgern: 

 

„Ach, ich kann nicht über die Brücke gehen, mir schwindelt!“ 

„Nun, ich will dich hinübertragen,“ sagte der älteste Pilger. 

„Nein, nein!“ rief der Diener. „Sie würden mich fallen lassen! Sehen Sie, gute Pilger, Sie 
brauchen meine Hülfe nicht mehr. Von hier aus geht der Weg gerade zum Schlosse, wo Sie 
übernachten sollen. Lassen Sie mich jetzt nach Hause gehen.“ 



Die falschen Pilger sprachen jetzt noch ein wenig auf Italienisch, und während der älteste sagte, 
daß es besser wäre, den Jüngling zu töten, sagte der jüngere, daß er ihn solle gehen lassen. 
Endlich rief der älteste: 

„Nun, er kann gehen. Wir werden die Brücke in den Fluß werfen. Dann kann Niemand hinüber, 
und du weißt, daß es viele Stunden braucht, wenn man den anderen Weg herumgehen muß. Er 
versteht doch kein Wort Italienisch und wenn er auch Alles verstanden hätte, könnte er unseren 
Plan dem Ritter nicht früh genug sagen. Ehe ein Bote den anderen Weg herumkommen kann, 
werden der Ritter und seine Familie tot und das Schloß niedergebrannt sein.“ 

Endlich ließen die Pilger den Jüngling gehen, und sobald er nicht mehr von ihnen gesehen 
werden konnte, lief er so schnell als möglich nach Hause. Da erzählte er der Witwe Alles. Sie 
erschrak sehr und wollte den Ritter warnen, aber es war unmöglich, schnell genug dahin zu 
gelangen. 

Der Diener sagte: „Gnädige Frau, man kann nicht mehr über den Fluß gehen bis man an die 
große Brücke, fünfzehn Meilen von hier, kommt. Man müßte Flügel haben, um schnell genug 
dahin zu kommen.“ 

Die kleine Emma, die Alles gehört hatte, rief jetzt: „Ach, Mutter, die Taube! die Taube! Schreibe 
schnell einen Brief. Wir werden ihn der Taube um den Hals binden, und sie fliegt sicher gleich zu 
Elsa!“ 

Die Mutter verstand. Ohne eine Minute zu verlieren, schrieb sie eine Warnung. Der kleine Brief 
wurde der Taube fest um den Hals gebunden und dann wurde sie frei gelassen. 

Sie flog hoch auf, und nach einigen Minuten flog sie schnell gegen Falkenburg. 

„Gott gebe, daß unsere Warnung glücklich ankommt!“ sagte die Witwe. 

Sie brachte die Nacht auf dem Turm zu, wo sie betete und unermüdlich gegen Falkenburg 
hinschaute, wo sie fürchtete, das rote Licht eines Feuers zu sehen. 

Unterdessen waren die Pilger in dem Schlosse von Falkenburg angekommen. Der Ritter hieß sie 
willkommen, und bat sie, sich im Pilgerzimmer ein wenig auszuruhen, und sagte, daß er ihren 
Erzählungen erst nach dem Abendessen gern zuhören würde. 

Die Familie von Falkenburg saß allein im Wohnzimmer als sie ein kleines Geräusch hörten. Elsa 
ging an das Fenster und rief schnell: „Mutter, hier ist meine Taube! Sieh, sie ist entflohen! Emma 
hat ihr ein rotes Band um den Hals gebunden, und ach, da ist auch ein Stück Papier!“ 

Vater und Mutter traten jetzt näher. Der Ritter nahm das Papier, entfaltete es und las: 

 

„Guter Ritter von Falkenburg. 

„Die zwei Pilger, die Sie im Hause haben, sind Räuber. Sie waren gestern hier über Nacht und 
mein Diener hat sie über den Berg führen müssen, da sie sagten, daß sie den Weg zu Ihrem 
Schlosse sonst nicht finden würden. 

„Unterwegs sprachen sie Italienisch, und Bernhardt, der in Italien geboren ist, hat Alles 
verstanden. Sie haben die Brücke zertrümmert. Diese Nacht sollen sie ein Licht in das Fenster des 
Pilgerzimmers stellen. Ihre Verbündeten werden dann kommen und von den Pilgern durch die 
Gartenthür herein gelassen werden. Während Sie schlafen, sollen Sie alle ermordet werden. Die 
Räuber wollen das Schloß plündern und darauf anzünden. Gott gebe, daß diese Warnung nicht zu 



spät kommt und Sie sich werden verteidigen können. 

„Emma von Hohenburg.“ 
 

Der Ritter war sehr erstaunt, aber jetzt, da er gewarnt worden, war keine Gefahr mehr, und er 
machte schnell einen Plan, um die Räuber in Verhaft zu nehmen. 

Der Ritter rief dann seine Diener, teilte ihnen alles mit und erklärte, was er thun wollte, um die 
Räuber zu verhaften. Dann ließ er die falschen Pilger hereinkommen. 

Sie fingen gleich an zu sagen, daß die Frau von Hohenburg sehr gütig gewesen sei, und ihren 
Gruß schicke. Dann fingen sie an, den Ritter und dessen Gemahlin zu loben. 

Der Ritter war so böse, diese falschen Worte zu hören, daß er bald ausrief: 

„Schweigen Sie! Sie lügen! Ich weiß alles! Sie sind keine frommen Pilger, sondern Räuber. Sie 
sind hierher gekommen, um mich, meine Familie und alle meine Diener zu morden. Sie wollen 
durch ein Licht in dem Fenster Ihres Zimmers Ihre Verbündeten hierher bringen, sie durch die 
Gartenthür in das Schloß führen, und wenn Sie alle gemordet und genug geplündert haben, 
wollen sie das Schloß in Brand stecken (verbrennen).“ 

Die Pilger waren höchst erstaunt, aber ehe sie ein Wort sagen konnten, rief der Ritter seine 
Diener herbei und ließ die zwei bösen Männer in Verhaft nehmen. 

Dann zündete er selbst ein Licht an, stellte es in das Fenster, und um die bestimmte Stunde hörte 
man ein leises Pochen am Gartenthor. 

Der Ritter, der einen Pilgerrock über seine Rüstung gezogen, ließ die anderen Räuber in den Hof 
herein kommen, wo alle seine bewaffneten Diener versteckt waren, und in einigen Minuten 
waren sie alle festgebunden! 

Die Familie von Falkenburg war von einem furchtbaren Tode verschont und sie sprachen oft 
davon, wie wunderbar sie durch Gottes Güte gerettet worden. Emma von Hohenburg ließ eine 
Taube in ihr Wappen malen, damit Ihre Nachkommen diese Geschichte nie vergessen sollten. 

 

 



 12. Anekdoten. 
 

Von Friedrich Wilhelm IV, König von Preußen, werden viele sehr unterhaltende Anekdoten 
erzählt, unter welchen auch folgende: 

Eines Tages, als der König auf der Reise war, hielt er in einem kleinen Dorfe an, um etwas am 
Wagen ausbessern zu lassen. Da er nicht sogleich weiter fahren konnte, trat er unterdessen in die 
Dorfschule ein. 

Es waren viele Kinder dort, und der Lehrer ließ sie lesen, schreiben, rechnen und singen, damit 
der König sehen könne, wie sorgfältig er die Kinder unterrichtet hatte. Der König hörte befriedigt 
zu, und als das Lesen, Schreiben, Rechnen und Singen zu Ende war stand er auf und sagte: 

„Herr Lehrer, ich möchte gerne einige Fragen an die Kinder stellen, erlauben Sie dies wohl?“ 

„Gewiß, Majestät, gewiß,“ erwiderte der alte Lehrer, und verbeugte sich tief vor dem König. 

„Nun, Kinder, sagte der König, jetzt habt ihr die Fragen eueres Lehrers sehr richtig beantwortet. 
Jetzt wollen wir einmal sehen ob ihr meine Fragen eben so gut beantworten könnt.“ 

Er nahm einen Apfel, der auf dem Pulte des Lehrers lag und fragte: 

„Nun, Kinder, paßt auf. In welches Reich gehört dieser Apfel?“ 

Die Kinder zögerten, denn sie fürchteten sich ein wenig vor dem großen König. Dieser wartete 
geduldig, und da er ein kleines Mädchen sah, das sehr kluge, blaue Augen hatte, sagte er zu ihr: 

„Kannst du mir nicht sagen, kleines Mädchen, in welches Reich dieser Apfel gehört?“ 

Das kleine Mädchen antwortete sogleich: „Er gehört ins Pflanzenreich, Herr König.“ 

„Das ist gut, mein Kind, das ist die richtige Antwort,“ rief der König erfreut. „Der Apfel, so wohl 
wie alle Früchte und Gemüse, gehört zur Pflanzenwelt.“ 

Jetzt sagte er, ein Goldstück aus der Tasche nehmend: „Könnt ihr mir sagen, Kinder, in welches 
Reich dieses Goldstück gehört?“ 

Die Kinder blieben wieder stumm. Nur das kleine, blauäugige Mädchen sagte endlich schüchtern: 

„Das Goldstück gehört in das Mineralreich, Herr König.“ 

„Du hast wieder richtig geantwortet, mein Kind,“ rief der König freudig aus. „Wer kann aber 
jetzt meine dritte und letzte Frage beantworten? Welchem Reiche gehöre ich an?“ 

Die Kinder schwiegen wieder alle. Der König wartete eine Zeitlang sehr geduldig, dann 
wiederholte er seine Frage, aber vergebens. Endlich fielen seine Augen wieder auf das kleine 
Mädchen und er sagte gütig: 

„Nun, mein Kind, du hast bisher meine Fragen so richtig beantwortet, kannst du diese nicht auch 
beantworten? Weißt du es nicht?“ 

„Ja, Herr König, ich weiß es schon,“ erwiderte das Mädchen, wurde aber rosenrot und 
verstummte wieder. 

 

„Nun dann, sprich,“ fuhr der König gütig fort. 

Das Mädchen zauderte noch einen Augenblick, denn sie durfte dem König doch nicht sagen, daß 



er dem Tierreich angehöre. Das wäre gar zu unhöflich, dachte sie bei sich selbst. Endlich aber 
blickte sie freudig auf und sagte mit heller Stimme: 

„Sie gehören dem Himmelreich an, Herr König.“ 

Diese Antwort gefiel dem König so gut, daß er mit Thränen in den Augen freundlich erwiderte: 

„Gott gebe, mein Kind, daß ich einmal dahin komme!“ 

Friedrich der Große konnte nicht gut schlafen; deßhalb befahl er, daß seine Pagen, der Reihe 
nach, die Nacht in einem Nebenzimmer durchwachen sollten, damit immer Jemand bereit sei, 
ihm vorzulesen, wenn er es wünschte. 

Eines Nachts klingelte er um zwei Uhr Morgens. Niemand kam. Er klingelte wieder, aber 
umsonst. Er rief laut, aber es kam immer Niemand auf seinen Ruf. 

Der König war jetzt recht böse; er sprang aus dem Bette, zog schnell Schlafrock und Pantoffeln 
an, und ging in das Nebenzimmer, um zu sehen, ob Niemand da sei, wie er befohlen. 

Als er hereintrat, sah er einen seiner Pagen an dem Tische sitzen. Er hatte ein Blatt Papier vor 
sich, die Feder in der Hand, und obgleich der Brief, den er schrieb, noch nicht beendigt war, 
schlief er fest, seinen Kopf an den Lehnstuhl geschmiegt. 

„Ach, so wacht mein Page!“ dachte der König. „Er schläft gut. Wenn ich nur ebenso gut schlafen 
könnte!“ 

 

Der König sah den Jüngling eine Zeitlang an, dann fuhr er zu sich selbst fort: „Nun, der Jüngling 
sieht recht müde aus. Was kann er wohl geschrieben haben, das ihn so ermüden konnte?“ 

Friedrich nahm das Papier und las folgendes: 

„Teure Mutter. 

„Es freut mich, daß ich dir endlich ein wenig Geld schicken kann, — Geld, das ich ehrlich 
verdient habe. Du weißt, mein Gehalt ist nicht groß, darum habe ich dir bisher so wenig Geld 
schicken können. 

„Aber jetzt hat der König befohlen, daß ein Page immer nachts im Zimmer neben seinem 
Schlafgemach wachen soll. Meine Kameraden wachen nicht gern, und sie haben mir jedesmal 
einen Thaler gegeben, damit ich an ihrer Stelle wache. Schon drei Nächte hintereinander habe ich 
nun gewacht, und habe so das Geld verdient, das ich dir hiermit sende. Ich bin aber so schläfrig, 
daß ich die Augen fast nicht mehr offen halten kann. Morgen kann ich nicht wieder wachen, 
sonst würde ich sicher einschlafen, und dann wäre der König nicht gut bedient.“ 

Der Brief war nicht vollendet; hier hatte der Schlaf den Jüngling übermannt. Der König legte das 
Blatt wieder hin, ging in sein Schlafgemach, holte eine Börse voll Gold, steckte sie dem Jüngling 
in die Tasche und legte sich wieder ins Bett. Später, als er ein kleines Geräusch in dem 
Nebenzimmer hörte, klingelte er wieder. 

Der Jüngling trat sogleich herein. Zufällig fiel seine Hand auf seine Tasche, worin er einen harten 
Gegenstand fühlte. Schnell zog er ihn heraus, und als er eine Börse voll Gold sah, brach er in 
Thränen aus. 

„Was fehlt dir denn?“ fragte der König erstaunt. 

„Ach, Majestät,“ rief der Jüngling, „ich bin in dem Nebenzimmer eingeschlafen, weil ich so 



müde war. Während ich schlief, muß Jemand in das Zimmer gekommen sein und mir diese Börse 
voll Gold in die Tasche gesteckt haben. Eine solche Summe habe ich nie gehabt. Es ist 
wahrscheinlich gestohlenes Gut und nun werde ich vielleicht des Diebstahls beschuldigt werden.“ 

„Nein, nein!“ rief der König jetzt. „Niemand wird dich des Diebstahles beschuldigen. Das Geld 
habe ich dir selbst in die Tasche gesteckt. Du bist ein guter, ehrlicher Junge, denn ich weiß, 
warum du eingeschlafen warest. Von nun an sollst du ein größeres Gehalt haben, damit du deiner 
Mutter helfen kannst, ohne deine Nachtruhe zu entbehren.“ 

Der König Friedrich hatte ein Lustschloß, wo er sich gern aufhielt und wo er mit seinem Freunde, 
dem Schriftsteller Voltaire, viele schöne Stunden verbrachte. Es fiel dem König einst ein, daß 
sein Schloß viel schöner sein würde, wenn der Park nur größer wäre. 

Er ließ Pläne dafür entwerfen, und als man sie ihm brachte, gefielen sie ihm gar gut. 

„Führen Sie diese Pläne sogleich aus,“ befahl er seinen Dienern. „Aber was ist das?“ fügte er 
hinzu, und deutete mit dem Finger auf eine Stelle auf dem Plane, der ihm vor Augen lag. 

„Das ist das Land des Müllers von Sans-Souci, welches er durchaus nicht verkaufen will.“ 

„Was! Mir nicht verkaufen will?“ rief der König. „Unverschämter Kerl! Führt ihn sogleich 
hierher, er wird es mir abtreten müssen!“ 

Der Müller kam und der König redete ihn an: 

„Nun, Müller, wollt Ihr mir Euere Mühle um einen guten Preis abtreten?“ 

„Nein, das will ich nicht!“ rief der Müller. „Die Mühle gehörte meinem Vater und Großvater. Ich 
bin darin geboren, und gedenke darin zu sterben und sie meinen Kindern zu hinterlassen.“ 

Der König zeigte dem Müller seine Pläne, erklärte ihm, warum er das Gut kaufen wolle, und bot 
ihm einen sehr hohen Preis dafür. 

Der Müller wollte aber die Mühle um keinen Preis verkaufen und wiederholte sein Nein, bis der 
König ärgerlich (böse) wurde und heftig ausrief: 

„Wißt Ihr wohl, hartnäckiger Müller, daß ich Euch die Mühle nehmen kann, ohne zu fragen und 
ohne sie zu bezahlen!“ 

Der Müller schmunzelte nur und erwiderte zuversichtlich: 

„Ja, Herr König, aber es giebt auch Richter in Berlin, die Sie bald dafür bestrafen würden; man 
kann nicht unbestraft rauben!“ 

 

Als der König diese zuversichtliche Sprache hörte, war er zuerst erstaunt; bald aber lachte er 
herzlich und sprach: 

„Ich bin sehr froh, daß meine Unterthanen so fest an die Gerechtigkeit meiner Richter glauben, 
deßhalb soll der Müller seine Mühle behalten.“ 

Der Plan des Parkes wurde verändert, aber zum Andenken an dieses Ereignis hieß der König sein 
Landschloß, so wie die Mühle, „Sans-Souci.“ 

Friedrich der Große war fast immer im Kriege mit den anderen Nationen und brauchte deßhalb 
immer viele Soldaten. Eines seiner Regimenter bestand nur aus außerordentlich großen und 
schönen Männern. Eines Tages stellte sich ein sehr großer und stattlicher Franzose dem 



Hauptmanne vor, und sagte ihm, daß er gerne dem König von Preußen dienen würde. 

Seiner Größe halber, nahm ihn der Hauptmann sogleich an, ließ ihm eine Uniform machen, und 
sagte ihm, daß er so schnell als möglich Deutsch lernen solle. 

„Einstweilen,“ fügte er bei, „müßt Ihr wenigstens die Antwort auf drei Fragen lernen. Der König 
hat gar scharfe Augen. Er wird sogleich bemerken, daß Ihr neu im Dienste seid, und er wird Euch 
die drei Fragen stellen, die er jedem neuen Soldaten zu stellen pflegt. Sie lauten so: Erstens, Wie 
alt seid Ihr? Zweitens, Wie lange seid Ihr in meinem Dienste. Drittens, Erhaltet Ihr pünktlich 
Uniform und Lohn? 

„Da er immer dieselben Fragen zu stellen pflegt, und immer nach derselben Reihenfolge, sollt Ihr 
die drei Antworten dazu genau lernen, damit Ihr frischweg antworten könnt.“ 

 

Einige Zeit darauf kam der König, um das Regiment zu mustern. Als er zu dem Franzosen kam, 
hielt er plötzlich still, sah ihn wohl vergnügt an, und sagte rasch: 

„Wie lange seid Ihr in meinem Dienste?“ 

Der Franzos, der die Frage gar nicht verstand, gab pünktlich die erste eingelernte Antwort. 

„Ein und zwanzig Jahre, Majestät.“ 

„Was! Wie alt seid Ihr denn?“ rief der König höchst erstaunt. 

„Ein Jahr, Majestät!“ 

Diese Antwort überraschte den König noch mehr. 

„Entweder seid Ihr verrückt oder ich bin es!“ rief der König ärgerlich. 

„Beide, Majestät!“ antwortete der Soldat, der die eingelernte Antwort auf die dritte Frage ohne 
Zaudern gab. 

Als der Hauptmann jetzt die Sachlage erklärte, lachte der König herzlich und befahl dem 
Soldaten so schnell wie möglich Deutsch zu lernen. 

Eines Tages kehrte der König von Preußen in einem kleinen Dorfe ein, und besuchte den Priester. 

„Nun, guter Priester, sind Sie mit Ihren Leuten zufrieden?“ fragte der König freundlich. 

„Ja, Majestät. Es sind meistens recht brave Leute. Es thut mir nur leid, daß die Männer das 
Wirtshaus der Kirche vorziehen. Sonntags gehen sie immer ins Wirtshaus, da rauchen sie und 
trinken Bier, während ihre Weiber dem Gottesdienst beiwohnen.“ 

 

„Nun!“ sagte der König, „wir wollen sehen, ob wir diesem Unfug ein Ende machen können.“ 

Am folgenden Sonntag, als die Kirchenglocken läuteten, und die Frauen in die Kirche gingen, 
kehrten die Männer wie gewohnt in das Wirtshaus ein. Ein Unbekannter kam auch herein. 

Die Bauern saßen wie gewöhnlich um einen großen Tisch herum. Sie rauchten unermüdlich und 
sprachen wenig. Der Fremde saß auch an dem Tisch, zündete seine Pfeife an, und rauchte auch. 
Bald kam der Wirt. Er trug einen großen Krug voll Bier, stellte ihn auf den Tisch vor den ältesten 
Bauer, der an dem einen Ende des Tisches saß und ging wieder fort. 

Der alte Bauer legte die Pfeife nieder, nahm den Krug in beide Hände, hob ihn auf und trank. Als 



er genug getrunken hatte, reichte er den Krug seinem Nachbarn und jetzt hörte ihn der Fremde 
sagen „Gieb’s weiter!“ (Gieb das deinem Nachbarn). 

Der Mann, der den Krug jetzt empfing, trank auch so viel ihm beliebte, reichte den Krug seinem 
Tischnachbarn und sagte auch: 

„Gieb’s weiter!“ 

So ging der Krug von Hand zu Hand. Jeder trank und wiederholte dieselben Worte, „Gieb’s 
weiter!“ Sonst sprachen die Bauern kein Wort. Als der Krug zweimal die Runde des Tisches 
gemacht, stand der Fremde plötzlich auf, hob die Hand, und gab seinem Nachbarn eine tüchtige 
Ohrfeige. 

 

„Gieb’s weiter!“ rief er mit donnernder Stimme. „Diese Ohrfeige soll die Runde gehen, wie der 
Krug eben die Runde gegangen ist.“ 

Der Fremde schlug jetzt den Mantel zurück und die Bauern sahen die Uniform, die er darunter 
trug, und erkannten sogleich den König. 

„Gieb’s tüchtig weiter!“ donnerte er wieder, seinem erstaunten Nachbarn eine zweite und noch 
tüchtigere Ohrfeige gebend. „Gieb’s weiter, sage ich und schlag tüchtig, sonst ...“ 

Er brauchte den Befehl nicht mehr zu wiederholen. Der Mann schlug tüchtig! Die Ohrfeigen 
gingen jetzt um den Tisch herum, so schnell wie möglich. Nachdem die Ohrfeigen mehrmals die 
Runde gemacht hatten, rief der König: 

„Halt! das ist jetzt der Ohrfeigen genug für heute. Aber wenn ihr Männer Sonntag morgens hier 
in dem Wirtshause sitzt, anstatt in die Kirche zu gehen, sollt Ihr etwas noch schlimmers kriegen 
als Ohrfeigen.“ 

Der König ging hinaus. Die Bauern folgten ihm sogleich und gingen jetzt jeden Sonntag 
pünktlich in die Kirche und der Priester hatte nie mehr Ursache zum Klagen. 

 



 13. Rübezahl. 
 

Vor vielen tausend Jahren hauste ein mächtiger Geist in dem Riesengebirge. Die Gnomen und 
Kobolde waren seine Unterthanen und diese kleinen Leute waren immer sehr beschäftigt, Gold, 
Silber und Edelsteine zu suchen und in den schönen unterirdischen Palast des Berggeistes zu 
tragen. 

Eines Tages, nachdem er fünf hundert Jahre in dem Berge geblieben war, ohne ein einziges Mal 
die Oberfläche der Erde besucht zu haben, fiel ihm ein zu sehen, was auf der Erde vorging. 

Der Berggeist bestieg die höchste Kuppe des Gebirges und schaute hinab auf das schöne Land. 
Während seiner langen Abwesenheit hatte sich die Welt sehr verändert. 

Die Wälder waren nicht mehr so dicht, Straßen liefen nach allen Richtungen, nach den Dörfern, 
die im Thale standen, und nach den prächtigen Schlössern, die man ringsum auf den Höhen 
erblickte. Statt einer Wüste, wo Wolf und Bär hausten, sah man jetzt wogende Kornfelder und 
blühende Gärten. 

„Die Erde sieht nicht mehr aus wie ehemals!“ rief der Berggeist erstaunt. „Seitdem ich zuletzt 
hier oben war, hat sich alles sehr verändert! Ich muß doch einmal in das Thal gehen, um das 
Thun und Treiben der Menschen näher zu betrachten.“ 

So sprechend, verwandelte sich der Berggeist in die Gestalt eines Jünglings, und ging den Berg 
hinunter. Er beschaute Dörfer und Felder, und kam endlich in einen prächtigen Garten, wo er das 
Lachen fröhlicher Mädchen vernahm. 

Der Berggeist versteckte sich hinter einen Busch, und bald sah er mehrere muntere Jungfrauen, 
die auf dem schönen grünen Rasen spielten. Eine dieser Jungfrauen war besonders reizend, und 
der Geist betrachtete sie mit besonderer Freude. 

Endlich seufzte er und flüsterte: 

„Ach, wie schön wäre es doch, wenn ich ein so schönes Geschöpf in meinem unterirdischen 
Schlosse immer unter den Augen haben könnte. Nun, warum sollte ich sie nicht entführen?“ fuhr 
der Geist leise fort. „Das wäre mir sehr leicht!“ 

Kaum hatte er diese Worte gesprochen, als er sich plötzlich in einen Sturmwind verwandelte, die 
wunderschöne Jungfrau ergriff und aus dem Kreise ihrer Gespielinnen forttrug. 

Im Nu befand er sich wieder in seinem unterirdischen Palaste, wo er das Mädchen sanft auf ein 
Ruhebett legte. 

Dort kniete er demütig zu ihren Füßen nieder und harrte geduldig, bis sie die schönen Augen 
langsam öffnete, denn sie war ohnmächtig geworden, als der Berggeist sie so plötzlich umfangen 
hatte. 

Endlich erwachte die schöne Prinzessin Emma mit einem Seufzer aus ihrem Schlafe und blickte 
verwundert umher. Sie sah die glänzenden Wände des Palastes, die mit Diamanten, Perlen, 
Rubinen, Saphiren und Amethysten geschmückt waren, und zuletzt fiel ihr Blick auf den 
harrenden Jüngling zu ihren Füßen. Als die blauen Augen endlich auf ihm ruhten, rief der Geist: 

„Schöne Jungfrau, fürchte dich nicht, du stehst unter meinem Schutze, und Niemand soll dir 
jemals ein Leid zufügen.“ 

„Wer bist du?“ fragte Emma erstaunt. 



 

„Ich bin der Beherrscher des Riesengebirges und du befindest dich in meinem unterirdischen 
Palaste. Hier sollst du als Königin herrschen.“ 

Emma hörte diesen Worten schweigend zu, und als sie bemerkte, wie demütig der Berggeist vor 
ihr kniete, fürchtete sie sich gar nicht mehr, und beschloß, gute Miene zum bösen Spiel zu 
machen, bis sie Gelegenheit finden würde, sich aus der Gewalt des Geistes zu befreien. 

Ihr Schweigen beunruhigte den Berggeist, doch schlug er ihr vor, die Schätze seines Reiches zu 
beschauen. Das gefiel der Jungfrau, und sie begleitete den Geist durch alle Zimmer und Säle des 
Schlosses, und bewunderte die aufgehäuften Edelsteine und die glänzenden Metalle, welche die 
Kobolde und Gnomen eifrig zu schmelzen beschäftigt waren. 

Eine Zeitlang fand Emma Vergnügen daran, die Herrlichkeiten dieses unterirdischen Reiches zu 
bewundern, aber endlich wurde ihr die Zeit lang. 

Als der Berggeist einmal in ihr Gemach trat, fand er sie in Thränen. Er blieb einen Augenblick 
still stehen, dann fiel er auf die Kniee vor der weinenden Schönen, und rief verzweifelnd: 

„Schöne Jungfrau, was fehlt dir? Hat dich Jemand beleidigt? Hast du einen Wunsch, so sollst du 
ihn erfüllt sehen, und koste es mir die Hälfte meines Reiches! Gebiete nur, ich stehe zu deinem 
Dienste bereit.“ 

„Dann führe mich wieder nach meines Vaters Schloß,“ erwiderte Emma, „und gieb mich meinen 
Eltern und Gespielinnen zurück. Ich langweile mich zu Tode hier in deinem unterirdischen 
Reiche, wo ich außer dir keine menschliche Gesellschaft habe.“ 

„Ist das der Grund deiner Thränen?“ rief der Berggeist aufspringend. „Ich kann dir deine Eltern 
und deine Heimat nicht zurückgeben, denn ich kann mich nicht mehr von dir trennen. Aber wenn 
du dich langweilst, und dich nach der Gesellschaft deiner Gespielinnen sehnst, soll dein Wunsch 
erfüllt werden. Warte nur, ich bin gleich wieder da.“ 

Der Geist ging hinaus auf das Feld, zog einen Korb voll Rüben aus, und brachte sie, nebst einem 
Zauberstäbchen, der schönen Prinzessin. 

„Sieh her!“ rief er fröhlich. „In diesem Korbe findest du alles, was du begehrst.“ 

Zuerst wurde die Jungfrau sehr zornig, aber der Geist erklärte ihr, daß sie die Rüben nur mit dem 
Zauberstäbchen anzurühren brauche, einen Namen aussprechend, so würden die Gemüse sogleich 
in Menschen verwandelt werden. 

Der Prinzessin gefiel dieser Gedanke sehr, sie nahm das Zauberstäbchen zur Hand, und im Nu 
verschwanden die Rüben und an ihrer Stelle erblickte Emma ihre geliebte Freundin Brunhilde, 
alle ihre anderen Gespielinnen und zuletzt sogar ihren Hund und ihre Katze. 

Jetzt lachte Emma wieder fröhlich, und das Leben im Berge war ihr viel erträglicher als zuvor. 
Nach einiger Zeit aber bemerkte die schöne junge Herrin, daß ihre Gefährtinnen ihre frischen 
Farben allmählig verloren, und daß sie immer magerer und schwächer wurden. Emma fürchtete, 
daß sie krank seien, aber sie versicherten alle, daß sie sich sehr wohl befänden. 

Eines Tages aber, als die Prinzessin aus ihrem Gemache kam, sah sie, daß die Gestalten ihrer 
Freundinnen so hinfällig waren, daß sie vor Mitleid in Thränen ausbrach. 

Sie lief schnell zum Berggeist, dem sie die heftigsten Vorwürfe über seine Betrügerei machte. 
Der Berggeist hörte schweigend zu, aber als die Prinzessin mit ihren Vorwürfen zu Ende war, 



sagte er sanft: 

„Schöne Prinzessin, ich kann es leider nicht verhindern, daß die Abbilder deiner Gefährtinnen 
allmählich sterben. Siehst du, es sind nur Abbilder, und so lange noch Saft und Kraft in den 
Rüben war, konnten sie frisch und lebensvoll bleiben. 

„Jetzt aber sind die Säfte vertrocknet und deine Gefährtinnen können nicht mehr lange leben. 
Doch warum solltest du deine schönen Augen deßhalb ausweinen. Verwandele sie nur mit 
deinem Zauberstäbchen wieder zu Rüben, und wirf sie weg. Dann werde ich dir frische Rüben 
bringen, und du kannst sie nach Belieben in Menschen verwandeln.“ 

Diese Worte ermunterten Emma sehr; sie kehrte in ihr Gemach zurück, und sobald sie die welken 
Gestalten der Gefährtinnen mit dem Zauberstäbchen berührt, verschwanden sie, und es blieben 
nichts als vertrocknete Rüben auf dem Boden liegen. 

Diese wurden ohne Zögern zum Fenster hinausgeworfen, und Emma wartete nun mit Ungeduld 
auf den Geist, der ihr versprochen, frische Rüben herbeizuschaffen. 

Endlich kam er und sagte verlegen, daß er vergebens frische Rüben gesucht. Es waren keine mehr 
zu finden, denn der kalte Winter war gekommen, und die Erde starrte in Eis und Schnee. 

Als die Prinzessin diese Nachricht vernahm, wurde sie sehr zornig, und machte dem Berggeiste 
so heftige Vorwürfe, daß er ihr versprechen mußte, so schnell wie möglich frische Rüben 
wachsen zu machen. 

Der arme Berggeist hatte jetzt alle Hände voll zu thun. Er rief die Gnomen und Kobolde, hieß sie 
Schnee und Eis von einem Felde wegräumen, und große Feuer darunter anzünden, damit der 
Boden durchwärmt würde. 

Während die Kobolde und Gnomen diese Befehle ausführten, ging der Berggeist selbst in der 
Gestalt eines Bauers in die nächste Stadt, wo er einen großen Sack voll Rübensamen einkaufte. 

Der Rübensamen wurde auf das Eis und Schnee befreiten Feld gesät, und da die Gnomen die 
unterirdischen Feuer Tag und Nacht aufschürten, fingen die Rüben bald an zu wachsen. 

Emma wurde jeden Tag ungeduldiger, und als die ersten kleinen Rüben wuchsen, zog der 
Berggeist einige heraus, um sie der Prinzessin zu zeigen. Emma sah sie etwas verächtlich an und 
rief: 

„Ach! wenn es so langsam geht, werde ich vor Kummer und Einsamkeit sterben müssen, ehe die 
Rüben groß genug sind, um mir von Nutzen zu sein.“ 

„Nein,“ versicherte der Berggeist, „es wird nicht lange dauern und du hast Rüben die Fülle. Da 
sind schon einige Kleine.“ 

Er eilte wieder hinaus um die unterirdischen Feuer anzuschüren. Unterdessen blieb die Prinzessin 
in ihrem Gemache und dachte traurig an ihren Verlobten, den Prinzen Ratibor. Sie hätte ihm gar 
gerne einen Boten geschickt, um ihm zu sagen, daß sie in dem unterirdischen Palaste gefangen 
sei, und daß er schnell kommen solle, um sie zu befreien. 

Als sie so nachsann und ihre Augen auf die winzigen Rüben fielen, kam ihr ein plötzlicher 
Gedanke. Sie holte den Zauberstab herbei, berührte eine Rübe, verwandelte sie in eine Biene und 
flüsterte ihr zu: 

„Fliege hin, kleine Biene, zu meinem Verlobten, und sage ihm, daß Emma von dem 
Gnomenkönig gefangen ist. Fliege schnell, und wenn du in drei Tagen nicht zurück bist, so werde 



ich glauben, daß dich ein Unglück getroffen hat.“ 

Die Prinzessin öffnete das Fenster, die Biene flog fort, aber auf dem Wege wurde sie von einer 
Schwalbe gesehen und gefressen. 

Drei Tage später nahm die Prinzessin eine andere kleine Rübe, verwandelte sie in eine Grille, und 
schickte sie mit derselben Botschaft an ihren Verlobten ab. 

Die Grille wurde aber von einem langbeinigen Storche gesehen und verschlungen. Als Emma 
zuletzt eine Rübe in die Gestalt einer geschwätzigen Elster verwandelte, rief sie ihr zu: 

 

„Sage meinem Verlobten, er solle am dritten Tage, von heute an, mit schnellen Pferden meiner 
harren an der Waldecke am Fuße des Gebirges, wo er mich zum ersten Male erblickte. Dorthin 
würde ich kommen, um mit ihm zu fliehen.“ 

Die Elster flog schnell auf und davon, erreichte glücklich das Schloß des Prinzen Ratibor, fand 
ihn in seinem Garten, und teilte ihm die Botschaft der Prinzessin mit. 

Voll Entzücken versprach der Prinz, die Prinzessin am dritten Tage am Fuße des Berges zu 
erwarten. Die geschwätzige Elster flog pfeilschnell davon, um der Prinzessin diese Botschaft zu 
bringen. 

Unterdessen waren die Rüben mit merkwürdiger Schnelle gewachsen, und der Berggeist kam 
jetzt, um der Prinzessin zu sagen, daß sie bald Rüben die Fülle haben sollte. 

Die Prinzessin schien so freundlich, daß er Mut bekam, in sie zu dringen, ihm ihre schöne Hand 
zu reichen und seine Gemahlin zu werden. 

Die Prinzessin lächelte, errötete und sagte endlich sehr gütig: 

„Du hast mir schon so viele Beweise deiner Ergebenheit gegeben, daß ich mir nur noch einen 
einzigen fordere, ehe ich deine Gemahlin werde.“ 

Der entzückte Berggeist rief schnell: 

„Sprich, schöne Prinzessin! Ich will dir so viele Beweise meiner Liebe geben, als du fordern 
wirst!“ 

„Nun, so zähle einmal die Rüben, welche du für mich gesät hast, und wenn du mir ihre Anzahl 
genau sagen kannst, so will ich deine Frau werden.“ 

Der Geist eilte fort, um sogleich die Zählung zu beginnen, und während er so beschäftigt war, 
stieg Emma den Berg hinunter zu ihrem harrenden Verlobten. 

Der ahnungslose Geist zählte eifrig, bis er ans Ende kam. Eben wollte er zur Prinzessin eilen, um 
ihr die Zahl anzugeben, als es ihm plötzlich einfiel, daß er sich wohl um eine oder zwei verzählt 
haben könnte. 

Darum zählte er die Rüben noch einmal, und als er fertig war, fand er drei Rüben mehr als das 
erste Mal. 

„Ich muß mich wirklich geirrt haben,“ sagte er. „Nun will ich sie noch einmal zählen, damit ich 
die richtige Zahl finde.“ 

Es war sehr langweilig. Am Ende wurde er aber doch fertig mit dem Zählen, und der Berggeist 
rannte jetzt in seinen Palast, um der Prinzessin zu melden, daß er Wort gehalten, und nun ihre 



Hand fordern dürfe. 

Die Prinzessin war aber nirgends zu finden. Sie war weder im Garten, noch in der Schatzkammer, 
noch in ihren Gemächern. Der Geist suchte vergebens überall. Endlich fing er an zu fürchten, daß 
die Prinzessin entflohen sei. 

Er stieg schnell auf die höchste Kuppe des Gebirges, und da sah er mit Entrüstung, wie sie mit 
ihrem Verlobten auf raschen Pferden davon jagte, und schon über die Grenze seines Reiches 
geflohen war. 

 

Der Geist war so zornig, daß er in sein unterirdisches Schloß zurückkehrte, und sich lange nicht 
mehr auf der Oberfläche der Erde blicken ließ. Seit er von der Prinzessin so fein überlistet 
worden, während er für sie Rüben zählte, nennen ihn die Menschen Rübezahl. 

 

 



 Kleine Gedichte. 
 

 1. Der Schütz. 
 

  Mit dem Pfeil, dem Bogen, Durch Gebirg und Thal Kommt der Schütz gezogen Früh am 
Morgenstrahl. Wie im Reich der Lüfte König ist der Weih, — Durch Gebirg und Klüfte Herrscht 

der Schütze frei. Ihm gehört das Weite, Was sein Pfeil erreicht, Das ist seine Beute, Was da 
kreucht und fleucht. Schiller. 

  

 2. Barbarossa. 
 
  Der alte Barbarossa, Der Kaiser Friederich, Im unterird’schen Schlosse Hält er verzaubert sich. 

Er ist niemals gestorben, Er lebt darin noch jetzt! Er hat im Schloß verborgen Zum Schlaf sich 
hingesetzt. Er hat hinabgenommen Des Reiches Herrlichkeit Und wird einst wiederkommen Mit 

ihr zu seiner Zeit. Der Stuhl ist elfenbeinern, Darauf der Kaiser sitzt; Der Tisch ist 
marmelsteinern, Worauf sein Haupt er stützt. Sein Bart ist nicht von Flachse, Er ist von 

Feuersglut, Ist durch den Tisch gewachsen, Worauf sein Kinn ausruht. Er nickt als wie im 
Traume, Sein Aug’ halb offen zwinkt; Und je nach langem Raume Er einem Knaben winkt. Er 

spricht im Schlaf zum Knaben: „Geh hin vors Schloß, o Zwerg, Und sieh, ob noch die Raben 
Herfliegen um den Berg. Und wenn die alten Raben Noch fliegen immerdar, So muß ich auch 

noch schlafen Verzaubert hundert Jahr.“ Rückert. 
  

 3. Des Knaben Berglied. 
 

  Ich bin vom Berg der Hirtenknab’, Seh’ auf die Schlösser all’ herab; Die Sonne strahlt am 
ersten hier, Am längsten weilet sie bei mir: Ich bin der Knab’ vom Berge! Hier ist des Stromes 

Mutterhaus, Ich trink’ ihn frisch vom Stein heraus; Er braust vom Fels in wildem Lauf, Ich fang’ 
ihn mit den Armen auf: Ich bin der Knab’ vom Berge! Der Berg, der ist mein Eigentum, Da ziehn 

die Stürme rings herum; Und heulen sie von Nord und Süd, So überschallt sie doch mein Lied: 
Ich bin der Knab’ vom Berge! Sind Blitz und Donner unter mir, So steh’ ich hoch im Blauen hier; 

Ich kenne sie und rufe zu: Laßt meines Vaters Haus in Ruh! Ich bin der Knab’ vom Berge! Und 
wann die Sturmglock’ einst erschallt, Manch Feuer auf den Bergen wallt, Dann steig’ ich nieder, 

tret’ ins Glied Und schwing’ mein Schwert und sing mein Lied: Ich bin der Knab’ vom Berge! 
Uhland. 

  

 4. Morgenlied. 
 
  Die Sterne sind erblichen Mit ihrem güldnen Schein; Bald ist die Nacht entwichen, Der Morgen 

dringt herein. Noch waltet tiefes Schweigen Im Thal und überall, Auf frisch betauten Zweigen 
Singt nur die Nachtigall. Sie singet Lob und Ehre Dem hohen Herrn der Welt, Der über Land und 

Meere Die Hand des Segens hält. Er hat die Nacht vertrieben: Ihr Kindlein fürchtet nichts! Stets 
kommt zu seinen Lieben Der Vater alles Lichts. Hoffmann v. Fallersleben. 

  

 5. Herbstlied. 
 

  Bunt sind schon die Wälder, Gelb die Stoppelfelder, Und der Herbst beginnt. Rote Blätter 



fallen, Graue Nebel wallen, Kühler weht der Wind. Wie die volle Traube Aus dem Rebenlaube 
Purpurfarbig strahlt! Am Geländer reifen Pfirsiche mit Streifen Rot und weiß bemalt. Sieh, wie 
hier die Dirne Emsig Pflaum’ und Birne In ihr Körbchen legt! Dort mit leichten Schritten Jene 
goldne Quitten In den Landhof trägt! Flinke Träger springen, Und die Mädchen singen, Alles 

jubelt froh! Bunte Bänder schweben Zwischen hohen Reben Auf dem Hut von Stroh. Geige tönt 
und Flöte Bei der Abendröte Und im Mondenglanz; Junge Winzerinnen Winken und beginnen 

Deutschen Ringeltanz. von Salis. 
  

 6. Sprüche. 
 

  Gott grüße dich! — Kein andrer Gruß Gleicht dem an Innigkeit. Gott grüße dich! — Kein 
andrer Gruß Paßt so zu jeder Zeit. Gott grüße dich! — Wenn dieser Gruß So recht von Herzen 

geht, Gilt bei dem lieben Gott der Gruß So viel wie ein Gebet. J. Sturm. 
  

 
  Wozu ist Geld doch gut? Wer’s nicht hat, hat nicht Mut, Wer’s hat, hat Sorglichkeit, Wer’s hat 

gehabt, hat Leid. von Logau. 
  

  Der Schneeball und das böse Wort, Sie wachsen, wie sie rollen fort; Eine Handvoll wirf zum 
Thor hinaus: Ein Berg wird’s vor des Nachbars Haus. W. Müller. 

  

 7. Reiters Morgengesang. 
 

  Morgenrot, Leuchtest mir zum frühen Tod? Bald wird die Trompete blasen; Dann muß ich 
mein Leben lassen, Ich und mancher Kamerad. Kaum gedacht, Wird der Lust ein End’ gemacht; 
Gestern noch auf stolzen Rossen, Heute durch die Brust geschossen, Morgen in das kühle Grab. 

Ach, wie bald Schwindet Schönheit und Gestalt; Thust du stolz mit deinen Wangen, Die wie 
Milch und Purpur prangen? Ach die Rosen welken all! Darum still Füg’ ich mich, wie Gott es 

will. Nun so will ich wacker streiten; Und sollt’ ich den Tod erleiden, Stirbt ein braver 
Reitersmann. Fr. Hauff. 

  

 8. Mein Vaterland. 
 
  Treue Liebe bis zum Grabe Schwör’ ich dir mit Herz und Hand; Was ich bin und was ich habe, 
Dank’ ich dir, mein Vaterland. Nicht in Worten nur und Liedern Ist mein Herz zum Dank bereit; 

Mit der That will ich’s erwidern Dir in Not, in Kampf und Streit. In der Freude wie im Leide Ruf’ 
ich’s Freund und Feinden zu: Ewig sind vereint wir beide, Und mein Trost, mein Glück bist du. 
Treue Liebe bis zum Grabe Schwör’ ich dir mit Herz und Hand; Was ich bin und was ich habe, 

Dank’ ich dir, mein Vaterland. Hoffmann v. Fallersleben. 
  

 9. Sprüche. 
 

  Der Rose süßer Duft genügt, Man braucht sie nicht zu brechen; Und wer sich mit dem Duft 
begnügt, Den wird der Dorn nicht stechen. F. Bodenstedt. 

  
  Sorgen sind meist von der Nesseln Art: Sie brennen, rührst du sie zu zart; Fasse sie nur an 



herzhaft, So ist der Griff nicht schmerzhaft. E. Geibel. 
  
  Der ist kein kühner Reiter, Wer nie den Sand geküßt; Der ist kein wackrer Streiter, Wer ohne 
Wunden ist.  

  Und hat die Welt dir weh gethan, So greif sie frisch von neuem an, Bis du, trotz Sturz und 
Wunden, Im Kampf sie überwunden. J. Sturm. 

  
  Am Abend wird man klug Für den vergangenen Tag, Doch niemals klug genug Für den, der 

kommen mag. Rückert. 
  

 10. Muttersprache. 
 
  Muttersprache, Mutterlaut! Wie so wonnesam, so traut! Erstes Wort, das mir erschallet, Süßes, 

erstes Liebeswort, Erster Ton, den ich gelallet, Klingest ewig in mir fort. Ach, wie trüb ist 
meinem Sinn, Wenn ich in der Fremde bin, Wenn ich fremde Zungen üben, Fremde Worte 

brauchen muß, Die ich nimmermehr kann lieben, Die nicht klingen als ein Gruß! Sprache, schön 
und wunderbar, Ach, wie klingest du so klar! Will noch tiefer mich vertiefen In den Reichtum, in 
die Pracht; Ist mir’s doch, als ob mich riefen Väter aus des Grabes Nacht. Klinge, klinge fort und 
fort, Heldensprache, Liebeswort, Steig empor aus tiefen Grüften, Längst verschollnes, altes Lied, 

Leb auf’s neu’ in heil’gen Schriften, Daß dir jedes Herz erglüht! Überall weht Gotteshauch, 
Heilig ist wohl mancher Brauch; Aber soll ich beten, danken, Geb’ ich meine Liebe kund, Meine 

seligsten Gedanken: Sprech’ ich wie der Mutter Mund. von Schenkendorf. 
  

 11. Sprüche. 
 

  Was verkürzt mir die Zeit? Thätigkeit. Was macht sie unerträglich lang? Müßiggang. Was 
bringt in Schulden? Harren und Dulden. Was macht gewinnen? Nicht lange besinnen. Was bringt 

zu Ehren? Sich wehren. Goethe. 
  
  Prahl’ nicht heute: Morgen will Dieses oder das ich thun. Schweige doch bis morgen still, Sage 

dann: das that ich nun. Rückert. 
  

 12. Meeresstille. 
 

  Tiefe Stille herrscht im Wasser, Ohne Regung ruht das Meer, Und bekümmert sieht der 
Schiffer Glatte Fläche rings umher. Keine Luft von keiner Seite! Todesstille fürchterlich! In der 

ungeheuern Weite Reget keine Welle sich. Goethe. 
  

 

 13. Die Teilung der Erde. 
 

  „Nehmt hin die Welt!“ rief Zeus von seinen Höhen Den Menschen zu; „nehmt, sie soll euer 
sein. Euch schenk’ ich sie zum Erb’ und ew’gen Lehen; Doch teilt euch brüderlich darein.“ Da 

eilt, was Hände hat, sich einzurichten; Es regte sich geschäftig jung und alt. Der Ackermann griff 
nach des Feldes Früchten, Der Junker birschte durch den Wald. Der Kaufmann nimmt, was seine 
Speicher fassen, Der Abt wählt sich den edlen Firnewein, Der König sperrt die Brücken und die 



Straßen Und sprach: „Der Zehente ist mein.“ Ganz spät, nachdem die Teilung längst geschehen, 
Naht der Poet, er kam aus weiter Fern’; Ach, da war überall nichts mehr zu sehen, Und alles hatte 

seinen Herrn! „Weh mir! So soll denn ich allein von allen Vergessen sein, ich, dein getreuster 
Sohn?“ So ließ er laut der Klage Ruf erschallen Und warf sich hin vor Jovis Thron. „Wenn du im 
Land der Träume dich verweilet,“ Versetzt der Gott, „so hadre nicht mit mir. Wo warst du denn, 

als man die Welt geteilet?“ „Ich war,“ sprach der Poet, „bei dir. Mein Auge hing an deinem 
Angesichte, An deines Himmels Harmonie mein Ohr; Verzeih dem Geiste, der, von deinem 

Lichte Berauscht, das Irdische verlor!“ „Was thun?“ spricht Zeus: „die Welt ist weggegeben, Der 
Herbst, die Jagd, der Markt ist nicht mehr mein; Willst du in meinem Himmel mit mir leben, So 

oft du kommst, er soll dir offen sein.“ Schiller. 
  

 14. Ein Gleichnis. 
 

  Jüngst pflückt’ ich einen Wiesenstrauß, Trug ihn gedankenvoll nach Haus; Da hatten, von der 
warmen Hand, Die Kronen sich alle zur Erde gewandt. Ich setzte sie in frisches Glas, Und welch 

ein Wunder war mir das! Die Köpfchen hoben sich empor, Die Blätterstengel im grünen Flor, 
Und allzusammen so gesund, Als stünden sie noch auf Muttergrund. So war mir’s, als ich 

wundersam Mein Lied in fremder Sprache vernahm. Goethe. 
  

 15. Die zwei Tugendwege. 
 

  Zwei sind der Wege, auf welchen der Mensch zur Tugend emporstrebt; Schließt sich der eine 
dir zu, thut sich der andre dir auf: Handelnd erringt der Glückliche sie, der Leidende duldend. 

Wohl ihm, den sein Geschick liebend auf beiden geführt! Schiller. 
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